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Hölle unö Himmel
weröen auf Lröen zu wachsen beginnen')

Wir erwarten einen feindlichen Angriff und bauen im Laufe des Nachmittags 
unsere Stellung daraufhin aus. Eankgewehre werden aufgestellt. Maschinen­
gewehre werden so eingebaut, daß sie nach rechts und links flankieren können. 
Entfernungen werden geschätzt. Ltahlmunition wird bereitgelegt. Über uns, 
weiter hinten, sollen bereits Lankabwehrkanonen stehen.
Während der Vorbereitungen wird wenig gesprochen. 2n unseren Augen steht 
mit finsterer Entschlossenheit: Mögen sie kommen. Hier sollen sie nicht durch. 
Gegen Abend ist lebhaftes Wummern zu hören. Maschinengewehre hämmern. 
Es klingt nebensächlich im Gebrumm der Kanonen.
2ch stelle mir vor, was dieses Hämmern eigentlich ist: Gigantische Sensenhiebe, 
flach über das Land. Sie mähen, wie der Mäher das Gras, die Menschen dahin. 
Links von uns ist anscheinend die Schlacht wieder im Gange. Hinter uns auf 
der Höhe hauen Granaten ein. Wir hören sie nicht kommen. Vielleicht steht 
schon feindliche Artillerie in unserer Flanke links hinten.
Die Nacht bricht herein, und der Lchlachtlärm verstummt. Abwechselnd kann 
immer die eine Hälfte der Leute schlafen, die andere muh wachen. Es ist meine 
erste Nacht im Graben. Sie umsteht mich, wie nie eine Nacht mich umstand. 
Als Wandervogel habe ich manche Nacht mit den Freunden durchwandert 
und war dann am Morgen erfüllt von dem Leuchten der Sterne auf 
schweigendem Grund. Aber was war das gegen dieses Stehen, Stunde um 
Stunde. Wo die Menschen daheim im Lande jetzt schlafen und noch nichts 
wissen von dem feindlichen Durchbruch. Während wir hier einen neuen, 
vielleicht entscheidenden Angriff erwarten, wir, eine dünne Linie, die den 
Feind aufhalten soll, der mit Tanks und zahlloser Artillerie ausgerüstet ist; 
während hinter uns wahrscheinlich keine Reserven mehr liegen. Wo uns jeden 
Augenblick eine Granate erreichen kann und wir doch stehen, ob sich nichts 
Verdächtiges regt, aber nur über dem Haupte das Sternenzelt kreist. Und 
auch nichts hören, als nur den warmen Atem unserer schlafenden Kameraden. 
Und nur stehen, alle zwanzig Schritte ein Mann, der nächste bereits zu einem 
Schemen verblasst, dünn, fast wie im Nebel verweht und doch wachend, 
lauschend, tragend ein Los.

*) Die kleine Zusammenstellung ausgewählter Zeilen „Hölle und Himmel" wurde mit jreund- 
lichor Erlaubnis des Verlages Totthard Peschko, Darmstadt, aus dem soeben in diesem 
Verlage erschienenen und lesenswerten Kriegsbuch: „Das Leben im Tode", von Hans Kühn, 
entnommen. Die Schriftleitung glaubt, daß gerade diese Abschnitte allen ernsthaften Menschen 
auch etwas über die religiöse Unruhe unserer Lage zu sagen haben werden.



Die Kanoniere arbeiten hemdärmelig, und unsere Verblüffung macht ihnen 
Späh. Aus dem Beiwagen ertönt eine Stimme. Meist ruft sie Zahlen. Lm 
Vize an der Kanone wiederholt das Gesprochene ebenso knapp. Und dies 
Echo ist den Artilleristen Befehl. An Rädern und Hebeln setzt es sich durch 
sie sofort in Bewegungen um, wodurch sich das Rohr der Kanone steiler 
emporreckt oder senkt, rechts oder links rückt. Kartusche und Granate werden 
herbeigeschafft. Sie verschwinden im Lauf der Kanone. Lademeldung erfolgt. 
Gin Spaßvogel ruft uns von der Kanone aus zu:

„Mund und Augen auf, Beine auseinander, Ohren zul"

Schwach hören wir einen Befehl, sehen einen zuckenden Arm am Verschluß, 
einen Blitz an der Rohrmündung, ein schwaches Schüttern der Kanone und 
vernehmen einen dumpfen Ruck im Leibe.

„Wo schießt ihr denn hin?"

„Hinter Hazebrouck macht sich der Lommg bei hellichtem Tage zu wichtig. 
Wollen ihm das Geschäft ein wenig verpfeffern."

2n mir Kämpfen Bewunderung und Grauen. Mir fällt meine Begeisterung 
ein, mit der ich von dem neuen Ferngeschütz las, das bis nach Paris schießt. 
Aber jetzt will sich jene Begeisterung wenig mit dem hier Lrlebten vertragen. 
Harmlose Soldaten freuen sich fast an dem tödlich sicheren Spiel dieses 
unheimlichen Mechanismus: Vierzig Kilometer entfernt, unsichtbar, unerreich­
bar für uns, wälzen sich Menschen in Schmerzen und Blut!

Plötzlich begreife ich —, mehr, plötzlich sehe ich, was das ist: Kanonen- 
fut 1 eri

Wir alle: Kanonenfutter, nichts weiter!

Der Feind drüben: Kanonenfutter! Gin Gespenst, dies: Kanonenfutter.

Michels^fühlte schon das Gespenst, wußte aber nicht, wie es wirkt. Ls rechnet 
nur noch mit Klugheit. Nicht mehr mit Tüchtigkeit. Nicht mehr mit Mut. 
Lin leuchtender Wille durchflammt mich: 2 ch m,uß wachen, wann 
und wo sich das Gespenst ungesehen zwischen die 
Menschen hineinschieben will.

Da suche ich die Kameraden und fühle mich in ihrer Nähe geborgen.

Oh Mutter! Du denkst an den einsamen Soldaten, wenn seiner sonst niemand 
auf Lrden gedenkt. Und das ist fast wieder so warm und fast wieder so gut 
wie damals, da ich als Kind auf dem Schoße dir saß. Aber der Soldat, für 
den du betest, Mutter, ist nicht mehr das Kindlein von eh. Lr ist jener Zunge 
auch nicht, für den du ihn hältst. Du würdest erschrecken, sähst du, was er 
heute ist.



Mutter, du Mgtest mir einst unsere Erde und über der Lrde die Sterne, über 
den Sternen aber, so lehrtest du mich, sei der Himmel. Und in diesem Himmel 
der allmächtige Gott. Der Gott, der uns fern ist und vor dem wir Menschen 
ein Nichts sind. Der Gott, der das Weltall und alle Geschöpfe erschuf und 
einst richtet und straft und belohnt.

2ch kam auf die Schule und hörte es dort wieder. Und die, von denen ich's 
hörte, Leute in finsterem Kleid und mit finsterem Gesicht, erschienen wie 
unheimliche Vertreter dieses richtenden Gottes.

„Muht auch was essen, Mensch. Liehst wie hergekotzt aus", meint Hogne 
und kramt aus seinem Brotbeutel Brot und eine erbrochene englische Zleisch- 
büchse heraus. Es ist noch eine reichliche Portion drin. „Das mußt du alles 
futtern", meint er und stellt die Lachen umständlich vor mich hin.

„Aber Hogne, ich kann dir doch nicht deine Lachen wegessen. Habe im 
Tornister ja selbst noch eine volle Fleischbüchse. Und Brot habe ich auch noch 
etwas", wehre ich ab.
„Wenn ich aber will, daß du jetzt von mir etwas nimmst." Dabei schaut er 
mich so merkwürdig an, daß ich fast weinen möchte. 2ch weiß selbst nicht 
warum; ich glaube vor Glück.

„Dann sage ich freilich ja", erwidere ich.
Wir sind geradezu zärtlich umeinander besorgt. Das kommt uns ungewohnt 
vor. äch weih, daß Hogne und Lchlüfe bereits satt-sind, aber ich fordere sie 
trotzdem zum gemeinsamen MUessen auf. Lie lehnen ab, weil das alles für mich 
sei. Da bitte ich sie, sich wenigstens zu mir zu setzen.

Hogne haut sein Gewicht hin. Lchlüfe will nicht. Lr schaut plötzlich unruhig 
in der Gegend umher, und ich weiß nicht, was er hat. Aber es veranlaßt mich, 
schneller zu essen, und ich komme dadurch wieder zu Kräften. Die Lonne 
brennt unerträglich und die Luft brodelt vor Hitze. Meine Augen durch­
wandeln das Gelände nach einer schattigen Stelle. Gin paar hundert Meter 
entfernt beginnt links vom Geleise ein Wäldchen. Sch schlage vor, Hinüber­
zugehen.
„Nein, nein!", wehrt Lchlüfe voller Hast ab.

„Warum?"
„Nein und nein und laß mich in Nuh!" Lein Gesicht hat sich verfärbt.
„Der Tommg soll noch in dem Wäldchen stecken", sagt Hogne. „Vorhin hat 
unsere Artillerie hineingefunkt; gleich danach die feindliche." Lr macht ein 
dummes Gesicht.
Der Schalten hat mit dieser Feststellung jegliche Neize verloren. Aber ich 
fürchte wieder schlapp zu machen, wenn ich noch lange liege. Auch Lchlüfe 
scheint in der flimmrigen Luft immer flimmriger zu werden.



„Wie wär's mit dem Bahnwärterhaus?" erkundige ich mich. „Vielleicht 
gibt es dort sogar Wasser."

Hogne wehrt sich entschieden.

„Da liegen doch keine Engländer drin", erwidere ich.

„Aber ein Keller voll toter Deutscher!" explodiert Schlüfe.

„Wenn sie nur tot wären", platzt Hogne hinterdrein und sieht aus, als hätte 
er den Datterich bekommen.

„2ch habe sie gesehen", arbeitet das Grauen in ihm.

„Sie liegen im Keller und müssen alleine verrecken!", brüllt Schlüfe wie ein 
gestochener Stier. „Niemand kümmert's, daß sie verrecken! Daheim beten sie 
um Himmel und Seligkeit! Wenn sie nur Seligkeit haben! Seligkeit haben! 
Soldaten können verrecken. Schwindel! 5chwi-i-i-ndel! Sie beten! Wir 
verrecken! Beten — verrecken —. Verrecken — beten. Oh, wir werden noch 
alle verrecken — alle in dem Schwindel verrecken — Schwindel verrecken." 
Das Brüllen ist in Wimmern Ubergegangen. Erst ist Lchlüfe Schaum aus 
dem Munde gequollen. Seine Hände hatten in einer Art Lobsuchtsanfall den 
Gewehrlauf umklammert, als wollten sie ihn in Stücke zerreißen. Zetzt liegt 
er am Boden und schluchzt.

über Hogne und mich ist es wie Lishagelschauer gestürzt. Hogne hat an­
scheinend nie etwas von Lobsuchtsanfällen gehört. Er schielt heimlich nach 
Schlüfe und blinzelt mich zwischendurch an. Schlüfe schluchzt noch. Aber das 
befreit. Leine Hand liegt wie leblos am Boden. Lch lege meine rechte darüber 
und sage so eindringlich ich kann:

„Heinrich Lchlüfe, die Verwundeten werden sterben. Hörst du, die Ver­
wundeten werden sterben!"

„Za, ja. Lie werden sterben. Ls sind schon so viele gestorben. Oh, so viele 
alleine gestorben", murmelt er wie ein geschlagenes Kind und preßt sein 
Gesicht in das Gras, als wollte er sich verstecken.

„Weißt du denn, ob sie alleine sind?" frage ich ihn. „Von uns war ja noch 
niemand dabei, — bei dem Sterben. Vielleicht sind die Sterbenden gar nicht 
allein."

Schlüfe wird aufmerksam. „Vielleicht sind die Sterbenden gar nicht allein — 
meinst du?" wiederholt er und richtet sich auf. Ln seinen Augen stehen Tränen 
und der Blick ist weitab. „Oh, dann muß aber etwas sehr Gutes bei ihnen 
sein, etwas, das den ganzen Dreck aufwiegt."

„Liehst du, das meine ich auch. Da braucht man dann nicht zu verzweifeln." 
Lchlüfe sinnt weiter. „Nein! Nicht! Ls ist wahr." Plötzlich kommt die alte 
Sicherheit in seinen Blick. „Weißt du", beginnt er zu erzählen, „es war zu 
schrecklich in dem Lotenkeller da drüben. Auf dem Boden lagen sie und an 



Was wissen wir?
von Günther Aorüan

was wissen wir von unsrer Seele Lehnen?
Es schwingt in Diesen/ unberechenbar.
Unö gläsern bleibt öie wanö/ an öer wir lehnen/ 
öie ewig zwischen Geist unö Wahnsinn war.

Loht auch der Geist im Kampfe öer Titanen: 
Die letzte Schau bleibt Menschen Loch verwehrt! 
Die kühnsten/ öie bricht Gott/ wenn sie ihn ahnen/ 
öas ist öer Toö/ öer alles Große ehrt!

den Wänden sahen sie. So anderthalb Dutzend. Schwär; im Gesicht. Dann 
lies der Hogne davon. Und immerfort stöhnte es: Laht mich doch nicht allein-, 
Iaht mich doch nicht allein. 2ch wollte helfen, aber wie? Am liebsten hätte ich 
mir das Her; aus dem Leibe gerissen: da, nimm es Kamerad! — Dabei fiel 
mir ein, wie sie;u Hause immer nur für die ewige Seligkeit beten. Und hier 
läht man alles krepieren."

Lr schweigt. Aus Angst, sein Anfall könne sich wiederholen und aus der 
Nötigung, ihm und mir selbst etwas sagen ;u müssen, was über die ver;weifelte 
Situation hinweghilft, spreche ich weiter:

„Kümmere dich doch nicht drum, was sie daheim für tolle Streiche machen. 
Klar, dah in uns ein Besserer steckt als der, den sie in den Kirchen und 
Schulen aus uns machen. Wir sind nicht das ;weibeinige Tier der Herren 
Professoren, das an­
dere totschlagen muh, 
um selbst genug Zutter 
;u bekommen. Sie sind 
aber auch nicht der er­
bärmliche Sünder der 
Pfaffen, der nur für 
seine Seligkeit beten 
soll. Aus dem Tier und 
dem Sünder kann frei­
lich nichts Vernünfti­
ges kommen. Man 
sieht's sa, was daraus 
wird: Totschlag und 
Dreck. Wir sollen nun 
ihre Sauerei ausbaden. 
Aber es könnte an­
ders sein in der Welt
und — Teufel nein, — es muh anders werden in der Welt."

„Das ist's, was einem ankommt, wenn man die Toten und Verwundeten 
ficht", bestätigt Hogne und arbeitet mit seinen Armen schwerfällig in der 
Luft, als wollte er sich in einem Elemente bewegen, das ihn fortwährend über- 
wältigt. „Das ist ja so — ach, das kann man nicht sagen, wie das nur ist." 
Lr findet das Wort nicht. Schüfe schaut mich groh an, als erwarte er von 
mir eine Antwort.

Verlegen frage ich mich, ob die ;wei einfachen Menschen etwas mit dem 
werden anfangen können, was mich seit Wochen beschäftigt. Aber sind der 
frühere Gärtner Schläfe, der seit seiner Lchul;eit wahrscheinlich kein Buch 
mehr in die Hand nahm, und der einstige Gelegenheitsarbeiter und Tagdieb 
Hogne nicht genau so Soldaten wie ich? Greift das Ungeheuer Krieg nicht 
nach uns allen und ;wingt uns, mit ihm fertig ;u werden?



Ein Stein liegt am Boden. «Zch hebe ihn auf, betrachte ihn und lasse meine 
Finger damit spielen. „Manchmal überkommt mich ein sonderbares Gefühl", 
fange ich an. „Als habe sich zwischen uns Soldaten der Front und die Menschen 
daheim ein Vorhang geschoben. Was wir Soldaten erleben, paßt nicht mehr 
zu dem, was die auf der anderen Leite erleben. Uns reißt es die Masken 
herunter. Wir erkennen unseren Dreck und auch unser Gutes. Es ist uns 
natürlich und wir machen kein Aufhebens damit. Wir leben freier und 
brüderlicher. Aber wir können auch viel unerbittlicher sein. Wie hungrige, 
grausame und sehr oft wie stumpfsinnige Giere, die dösen, stehlen und töten. 
Was man uns früher gelehrt hat und woran die Menschen als an die 
Grundfesten des Daseins sich klammern, wird uns belanglos. Neue, unheim­
liche Kräfte, gleich maßlos im Guten und Bösen, erwachen. Die alten Gesetze 
versagen. Gin Stück Gott und ein Stück Leufel regt sich im Menschen. Line 
neue Welt ringt sich herauf. Fede krepierende Granate, jeder Maschinen­
gewehrhagel hämmert sie in uns hinein. Aber jeder Gefallene ruft uns etwas 
anderes zu. Überall, auf allen Schlachtfeldern der Welt sind ja die Lüfte 
lebendig. Millionen und aber Millionen Stimmen getöteter Menschen mahnen 
aus ihnen: Vergeßt nicht den Menschen! Lebende, vergeßt nicht den Menschen!" 
Schlüfe hört fast andächtig zu. Hogne kaut nachdenklich an einem Grashalm 
und nickt zustimmend. Das gibt mir Mut, weiterzusprechen.

„Ls ist, als ob der ganze Mensch von innen heraus neu werden sollte. Als ob 
durch diesen neuen Menschen auch alle vermorschten Verhältnisse in Familie, 
Schule, Kirche und Staat und somit in der ganzen Welt neu werden sollten. 
Als ob der Soldat im Anblick seiner toten Kameraden das Bild dieses neuen 
Menschen in sich empfangen sollte."

Schlüfe pflichtet mir bei. „Wie ein Handschuh sollte man sich umkrempeln 
können, damit man auch wirklich ein anderer Kerl wird."

„Dabei vollzieht sich das alles hinter dem Vorhang", spreche ich weiter. „Die 
Menschen in der Heimat aber sehen ihn nicht. Und sehen noch weniger, was 
dahinter geschieht. Sie denken, wir seien noch wie sie. Sie nennen uns Helden. 
Aber was wissen sie von uns. Ausreißen würden sie vor Entsetzen, wenn sie 
wüßten, wie diese Helden eigentlich sind. Wenn wir noch einmal heimkommen 
sollten, dann sind wir nicht Fahre, sondern ein «Zeitalter älter geworden. 
Menschen verschiedener Zeitalter stoßen dann aufeinander. Und es wird 
darauf ankommen, daß man das sieht und will. Sonst ist alles umsonst."

„Warum ist sonst alles umsonst?" erkundigt sich Hogne. Er spuckt seinen 
zusammengekauten Grashalm verächtlich heraus.

„Warum?" wiederhole ich und springe erregt auf. „Weil der Krieg wahr­
scheinlich doch schief ausgehen wird. Wenn wir dann aber nicht 
mehr sehen, wofür er uns die Augen ausgemacht hat, 
oder wenn wir es wieder vergessen, dann war alles 
umson st."



Allem, was auf Lrden atmet und lebt, ist der Kampf angefagt. Das heilige 
Luftelement, das wie eine mütterliche Hülle über allem Geschaffenen steht 
und von Minute zu Minute das Leben erhält, will man vergiften. Den 
Lebensatem will man vergasen.

Der Mensch, das Wunderwerk schaffender Weisheit, leiht dem Teufel zu 
seinem Teufelshandwerk die Hand.

Warum schlaft ihr, ihr Frauen? Warum ist in den Ländern, welche die Sonne 
gegen Mittag und Abend durchwandert, nicht ein einziges flammendes Wort 
auf euren zürnenden Lippen? Das Bannwort wider die neuen Herodesse.

Die, die eure Kinder erwürgen.
Die, die eure Männer erwürgen.
Die, die euch und das Ungeborene in euch erwürgen.

Soll der Tod über das Leben triumphieren?
Der Abgrund über die Höhe?

Die Feit der Lntscheidung beginnt.

2st jener Fugendtraum wahr, daß erst in der lohenden Umarmung mit der 
Geliebten sich das Menschsein zur Lrde gebiert und den Funken, der im 
Verborgenen glühte, zur leuchtenden Flamme entfacht? — Ach, dann tu es 
doch bald, bald, noch eh die Schlacht mich umfängt. Vielleicht ist in einer 
Woche meine Fugend und mein Leben verweht. Loh mich noch vorher erkennen 
die Schönheit und das lockende Geheimnis einer liebenden Frau. Laß mich 
untertauchen in diesen Abgrund, überwölbe mich mit diesem Himmel.

Siehst du, nah steht der Tod. — Lrkenne die Fremdheit, die uns Menschen 
im Leben wie ein Panzer umgibt. Fühle, wie im Tode diese Starrheit zer­
schmilzt. Streife ab alles trennende Kleid und tritt ein mit mir in die Kammer 
der Liebe. Hilf du mich prägen mit dem Königssiegel der Lrde, der Liebe. — 
Die Gedanken sind lebendige, fühlende Wesen geworden. Sie umstehn mich 
im Kreise. Sie schauen mich an. 2ch wundere mich, wie still und feierlich dieses 
geschieht. Trauer und Verlassenheit sind nicht mehr. Aufrauscht eine Woge 
heiliger Wehmut. Seliger Friede durchblüht mich. Lr gleicht dem Dufte 
köstlicher Salbe, die eine unsichtbare Hand in mein Wesen ergoß. Wo Wunsch 
war, ist nur noch leuchtende Kraft.

2ch liege still, um nicht in Wonnen zu zerfließen, über meiner Stirne leuchtet 
ein Stern — mein 2 ch. Und dieses mein Sch denkt:

Wie kann das alles nur sein?



Der Tommg kann seit dem Durchbruch doch nicht die Kanonen der halben 
Front auf einen kleinen Abschnitt zusammengebracht haben. Wahrscheinlich 
wird er mit allen verfügbaren Kalibern das wahnsinnigste Schnellfeuer 
schießen. Aber die Nohre müssen zerplatzen, wenn er dieses Tempo nur eine 
halbe Stunde lang durchhalten will.
Das Feuer rast weiter. Das Krachen rast weiter. Das Gerase durchdröhnt 
einen und spannt die Seele zum Bersten. Dann macht es sie fühllos und 
dumpf, weil man von Sekunde zu Sekunde das Ende erwartet.

Weine Gedanken glimmen in meiner Ode noch schwach, wie ein flackeriges 
Lichtlein in Nebel und Nacht.
„Nur jetzt an dieses Lichtlein gehalten! Nur jetzt an dieses Lichtlein gehalten!" 
denk ich mir zu.
Mein Blick geht den Stollen hinab. Die Leute stehen die Stufen hinunter. 
Vielen ist der Kopf nach vorne gesunken. Unter schweren Helmbuckeln stehen 
sie da. Lehnen sie aneinander. Stumm gebückt, keuchend unter einer Last, 
zerspringend vor Spannung und Warten.
Sie sind wortloses Warten. Nur Warten, indessen der Tod um uns rast. 
Wem sich je, inmitten des Todes, solch stummes wartendes Bild des ge­
fährdeten Lebens gezeigt hat, wer seine Gebärde erschaute, wie sie der ängstlich 
harrenden Kreatur sich entringt, dem schmilzt der Lisblock des Herzens. 
Der erschrickt ob der Kälte, die die Menschen durchhärtet, und weiß: es gibt 
unbewußte, es gibt im geheimen gebetete Schreie, die sind leiser, heißer, 
heiliger, mächtiger als all das Serase der Hölle. Da stehen meine Kameraden, 
wie eine Herde, die man zur Schlachtbank getrieben hat, und warten.
Leuchtender Horn, wie ich ihn nie vorher erlebte, durchflammt mich: Wer ist 
stärker — die Granate oder das Her; —? Gleich darauf sage ich mir: „Was 
bist du im Stollen und schützt dich, und droben wacht niemand im Graben?" 
Mechanisch greife ich an meinen Kinnriemen, ziehe ihn, als müsse das die 
Festigkeit meines Wesens erhöhen, sehr straff, presse mein Gewehr in die 
Hand und gehe hinaus.
„Bleib, bis der Scheiß gar ist!" brüllt Köhler, als er mein Vorhaben bemerkt, 
äch schüttle hastig den Kopf und bin weg.

Und mit erschütterndem Hubel und erschütterndem Schreck werde ich gewahr, 
daß 2 ch Bin; daß ich aber ganz anders nun bin, als ich 
jemals auf Erden gewesen, und etwas mit ungeheurem 
Schwünge mich trägt — ein Lichtadler, hinter dem die 
Erde zerschmilzt wie in Nichts.

*

Sperrfeuer! Es fällt wie ein eiserner Vorhang hinter uns nieder.

Das muß man denen drüben schon lassen: ihre Artillerie klappt. Meine 
Augen bohren sich brennend durch die Staubwirbel nach vorne. Erde und



Rauch reißen in der Luft auseinander. Es lichtet sich langsam. Da zeichnen 
sich Gestalten in die sinkenden Lrdschwaden hinein.

„Raus, raus! Sie kommen!" brülle ich rasend in unseren Stollen. Schon 
rennen die obersten an mir vorbei. Einige Augenblicke vernehme ich nur 
Poltern und beängstigende Stille. Dann rast etwas rechts unser erstes 
Maschinengewehr los und ein wenig darauf noch ein zweites und drittes. 2ch 
habe das tollkühne Gefühl, als kochten die ratternden Schüsse hinein in mein 
Blut und zischten es auf. Und dann stehe ich aufrecht im Graben, freihändig, 
schieße und schieße und tobe und bin doch wieder ganz kühl und schieße immer­
fort in den einen geballten Haufen hinein, der noch ein paar hundert Meter 
entfernt ist und wie zögernd näherkommt, und höre, wie meine Kameraden 
schießen und unsere Maschinengewehre kochen und hämmern, und denke: die 
da drüben kommen gleich haufenweis an, herdenweis an, und wir sind immer 
so wenig; die können solche Verschwendung sich leisten, aber diese kommen 
nicht bis zu uns her, und schieße und mein Gesicht glüht und der Schweiß 
rinnt und mein Gewehrlauf ist zum Anbrennen heiß, und ich schieße und sehe 
noch ein paar andere Haufen da vorn weiter rechts, und auch die werden 
lichter, und plötzlich sind alle verschwunden.
Feuerpause setzt ein. Wir legen neue Munition und Handgranaten zurecht. 
Die Artillerie schweigt. Drüben kommen sie abermals hoch. Unsere Maschinen­
gewehre beginnen wieder zu rattern und ich nehme einzelne Leute aufs Korn. 
Komisch, daß die so aufrecht daherkommen und wie Besoffene torkeln.

Bald ist vorne niemand mehr sichtbar. Der Angriff scheint erledigt.
Der Kampf ist erloschen. Dunkelheit liegt über dem- Land. Leise kommt der 
Friede der Nacht.
Plötzlich halten meine Gedanken vor dem, was während des Trommelfeuers 
mit mir geschah.

2n genauer Aufeinanderfolge durchlaufen sie noch einmal die Vorgänge von 
jenem Moment an, da ich den Stollen verließ. Da wird mir bewußt: Heute 
durschritt ich das Tor zu der jenseitigen Welt. Ein 
kurzer Blick war mir vergönnt. Er genügt. Nun weiß ich 
mit größerer Klarheit und Kraft als ich je was in meinem seitherigen Leben 
gewußt: Sie ist. Und weiß auch: Tod ist nur ein dunkler Name für uns, 
hinter dem sich das Größte und Heiligste birgt. Wenn mein 2ch seinen Leib 
einst verläßt, dann werde ich ausgenommen von ihr. Dort, als Geist unter 
Geistern, ist mein ewiger Urständ.
Bei diesen Gedanken ist mir, als sei Nacht nicht mehr Nacht. Als wolle durch 
sie herauffluten die Fülle der wiedergefundenen Heimat. Gnadenmächte wehen 
Tröstungen zu.
Nie wußte ich mich einsamer, nie geborgener und reicher als jetzt.

„Wohin versteigt sich dein Geist inmitten der Niederlage und des Todes der 
Kameraden, an dem du mit schuld bist?" sagt plötzlich etwas bitter in mir. 
Fch beginne zu zweifeln. Fch will mir nichts vorgaukeln lassen.







Mein Bewußtsein ist klar. Dennoch ist es, als sei Diener bei mir und sage 
mit tröstender Stimme in meine Gedanken hinein: „Laß dich nicht beirren, 
mein Freund, es ist gut."

Bei dem „Ls ist gut" habe ich das Gefühl, als habe es gleichzeitig mit Diener 
auch Michels gesagt. 2ch muß plötzlich so sehr an Michels denken; vielleicht 
weil ich einen ungelesenen Brief in meiner Brieftasche habe, auf dem ich 
gerade noch seine Handschrift erkannte, als ich ihn heute in der Dämmerung 
bekam.

„Laß dich nicht schrecken, mein Lieber", schwichtigt jetzt die Stimme von 
Michels ruhig in mir. „Du hast ja die Wahrheit des Lodes erschaut. Du 
bebst nur, weil seine Flut dich durchrinnt. Aber laß jetzt den kahlen Hügel 
der Dumpfheit und Zweifel und wandere wieder mit mir."

Michels zieht meine Gedanken mit fort. Wir gehen durch die Heimat. Ls ist 
Frühling. Ls ist wieder wie einst und doch ganz verwandelt. Michels ist jünger 
und ernster geworden. Die Matten, die Bäume, die Vögel, die Menschen, 
alles steht feierlich ernst und ist von flutenden Atherfeuern durchglüht.

2ch folge ihm traurig; denn ich muß immerwährend an die Armut und Knecht­
schaft unseres Volkes denken. Was wird denn aus ihm, wenn wir verlieren? 
Michels fühlt meine Gedanken und tröstet: „Erkennst du es noch nicht? Wir 
müssen leiden, um heranzureifen zur Herrlichkeit, die uns bestimmt ist." Mir 
ist, als habe er bei diesen Worten etwas in seinem Schreiten verweilt. Aber 
nun drängt er erneut vorwärts, als trachte er mit mir nach einem bestimmten 
Ziele, und fragt mich im Gehen:

„Du hast doch da noch ein Büchlein in deiner Lasche?"
„Das bekam ich heute abend gleichzeitig mit deinem Brief."
„Du hast schon hineingeguckt?"
„Flüchtig. Man sah nicht mehr gut. Ls sind Bilder von unserer Wander­
vogelbude, von unseren Buben und Mädels. Ach, es sind Bilder von unserer 
Heimat."
„Hast du gemerkt, wie das alles wartet? —
„Beim Anblick der Bilder hat mich eine namenlose Sehnsucht befallen."
„Nun-------------- ?"
„Dürft ich doch den Wartenden bringen, was ich heute gefunden. Möchte 
sich durch mich erströmen das leuchtende Heil." —
Mich befällt Angst. 2ch zittere vor meiner Armut, wenn mich das ewige 
Leben nicht tränkt; wenn mich der Friede nicht trägt.
Michels fühlt meine Not und schwichtigt voll Wärme: „Die Wipfel rauschen 
und aufbrüllt der Sturm am Gemäuer der Burg. Licht strahlt aus den Fenstern 
in das Loben der Nacht. Segen traust von den Sternen hernieder."

„2ch sehe. Aufglänzt im kristallnen Gemach der Gral."



Am Morgen, da die Sonne aufgeht, erwache ich. <Zch öffne den Umschlag. Lr 
enthält einen Papierfetzen, mit folgenden Worten:

L h r i st u s

Wie ich ihn fand. Die Granate krepierte. Mein Bewußtsein verging. Dann 
kam das tolle Erwachen. 2ch stand wie eine Wolke in der Luft. Die Augen 
schauten nach innen, suchten, ich wußte nicht was, bis ich merkte, daß es den 
Erinnerungen gilt. Die staken drunten im Leib. Der lag ohne Beine im 
Trichter. Die Erde trank das rinnende Blut. Gefiel mir merkwürdigst. Beim 
Anblick war es, als reichte mir jemand einen Trunk. Zch wandle mich nach 
dem Spender. Da stand L r.

Mein Blick sank bebend. Drunten wuchsen Hügel aus meinem Leib. Snnen 
aufstrahlend, außen von lilanem Leuchten. Mitten im Land der Lebens­
erinnerungen aber stand L r.
Worte drangen in mich: Laßt ihn liegen. Erledigt.
Das galt mir. Nein, nein schrie ich und riß mich in den verstümmelten Körper. 
Zlammengleich aufbrannten die Schmerzen. Man trug mich.
Weißt du noch die Glut, wenn der Holzstoß erlosch? Gleich ihr ist mein 
Lcheidegruß: Es ist wahr, was unsere fugend Großheit erhofft! <Zst wahr! 
Gottwalt dem und der Erde die Treue. Erkenne Lhristus den . . .
Der Latz ist nicht zu Ende.
Unten folgt von fremder Hand:
Gestorben am 12. 8. 18 im Feldlazarett. Wurde während des Schreibens 
vom Tod überrascht. Da ein adressierter Umschlag dabei lag, nehme ich an, 
daß der Zettel für Sie gedacht war. Hörbig, Krankenträger.

Unter den Bäumen sammeln sich gerade die Truppen einer preußischen FLger- 
kompagnie. Die Leute stehen bereits in Reih und Glied und man sieht ihnen 
an, daß sie nicht weniger mitgenommen sind als wir. Ein Feldwebelleutnant 
hat das Kommando.

„Dritte Kompagnie — Stillgestandenl" schmettert er so, daß nach der Vor­
schrift kein Pips fehlt.
„Ums Himmels willen", denk ich, „jetzt und hier dieser Kasernenhofton!" 
Verlegen beobachte ich die Leute. Sie folgen widerwillig, man sieht's ihnen 
an, aber sie folgen. Doch der Schnauzbart vor der Kompagnie, und die 
Kommandierervisage dahinter, knallen vor Schneid, und da sind natürlich die 
Bewegungen der Soldaten zu schlapp. Lr läßt die Leute stramm stehen und 
wettert:
„Wenn ihr meint, ihr könnt schlumpen, weil ihr jetzt an der Front seid, so 
täuscht ihr euch. Ein preußischer Fäger hat stets das Vorbild Seiner Kaiser­
lichen Majestät vor Augen. Müdigkeit? — gibt es da nicht, Schlappheit? — 



gibt's nicht. Schlamperei? — gibt es erst recht nicht. Anscheinend habt ihr 
schon wieder vergessen, was es für uns gibt — merkt's euch: Eiserne Disziplin! 
Schneid! Schneid bis in die kleine Zußzehe!"

Er macht Kunstpause, um seine Worte zur Wirkung kommen zu lassen: Dann 
fängt er erneut und sogar gnä-hä-diger wieder an: „Wir werden es noch 
einmal probieren. Also flott zugegriffen. Shr werdet sehen, wie dabei Müdig­
keit und Hunger vergehen."

Er läßt rühren und kommandiert wieder. Aber die Ausführung ist noch 
nichts. Sie ist auch beim dritten und vierten Male nichts. Sm Gegenteil, sie 
wird schlechter.
Während unsere Zront an allen Ecken zerkracht, während wir keine aus- 
geruhten Leute mehr haben, und die paar, die noch da sind, vor Erschöpfung 
und Hunger fast Umfallen, macht man solche Tiraden.
Stölzle reiht einen saftigen Witz. Wir gröhlen dazu. Wir würden sonst vor 
Jammer krepieren.
Hinterher peinigt mich die Zrage: Welche Sünde hat das deutsche Volk denn 
begangen, daß man es mit dieser doppelten Geißel — Zeinde außen und 
Hohlköpfe innen — züchtigen muß?

2ch finde nur eine, die allerdings die schwerste sein soll: die einzige, die ich 
verstehe und von der ich überzeugt bin, daß es sie gibt: DieLUndewider 
den Geist.

*
Es kracht.

Wüste Schreie, dann schnelles Verstummen.

Line Stimme: „Mein Daumen ist weg."
Andere: „Da kannst du gleich nach hinten."

„Sei froh!"

„Mir läuft's so warm die Beine hinunter. Sch glaube, mir hat es eine am 
Hintern verpaßt."

„Heimalpaß, was?"

„Au backe!"

„Da liegt ja noch einer. Was ist denn mit dem?"

„Scheiße, aus ist die Scheiße! Hat ihm die Därme rausgefetzt!"
„Sanitäter! Sanitäter! Geufel, wo ist denn der Kerl?"
„Mensch, guck dich doch um, eh du so Radau machst. Da vor dir liegt er mit 
auseinandergebrochenem Rückgrat."
Die zwei Verwundeten meinen, sie könnten alleine nach hinten. Der Kom- 
pagnieführer drängt, daß wir Vorkommen.
Die zwei Loten lassen wir liegen und ziehen wieder los.



Sschsch — schupp —
jch höre das Biest erst im selben Moment, als es noch nicht zwei Schritte 
rechts neben mir in den Boden sackt.
Lin Lrdbrocken schlägt mir ans Bein. jch schleudere mich links, platt an den 
Boden, denkend: jetzt fliegst du mit hoch —
Ls erfolgt nichts.
Blindgänger!
«Zitternd stehe ich auf.

Line heiße Welle flutet vom Kopf abwärts durch meinen Leib. Line Kühle 
Gegenwelle staut sich ihr von unten entgegen.
Riß mich der jähe Schreck auseinander?
jedenfalls erlebe ich, daß zwei Verschiedenheiten in mir sich durchdringen, 
und das ist ein ganz unbeschreibliches Gefühl — wie Alabaster vielleicht —, 
ich weiß nicht, und weiß nur, daß gleichzeitig etwas in mir betet, auch nicht in 
Worten, sondern in einem intensiviertesten Zühlen aus anderer Welt, das 
in unserer Menschensprache ungefähr hieße: Ach laß mich, Zlamme, immer 
so klar und so kühl und so rein sein, wie in diesem Moment.
2ch bin schon wieder bei meinen Kameraden im Glied. 2ch sehe auch klar, 
was um mich geschieht, und kann nur noch nicht fassen, daß höchster Schreck 
und höchstes Glück derart miteinander verschwistert sein sollen. Aber mein 
Sinn ist plötzlich so sehr auf Ehrfurcht gestimmt. Und — als sei diese 
Lhrfurcht ein Raum, in dem einen hohe Gäste besuchen — naht der Gedanke 
sich mir: Du bi st behütet und dir geschieht nichts, wenn du 
nur immerdar wach bleibst und von dir aus tust, was du 
k a n n st.
2ch sage: Naht der Gedanke sich mir, weil ich nie selbst etwas gedacht oder 
gewünscht hatte, das sich in der Richtung dieses Gedankens bewegte.
Und ich erwähnte dieses Lrlebnis auch nicht, wenn jene Gedankenmacht nicht 
im Moment eine Sicherheit über mich ergossen hätte, die mich frappierte, und 
an deren Wahrheit ich dennoch in meiner Unwürdigkeil nicht recht zu glauben 
vermochte.

Verfluchter Blödsinn! Wie oft haben wir draußen das simple Marschieren 
verwünscht. Statt mich zu freuen, daß es jetzt endlich in der Heimat herum 
ist, greift es mich an.
jung, voll Hoffnung und Kraft, zog damals das Bataillon in das §eld.
Viereinhalb jähre ist es auf vielen Straßen vieler Länder marschiert. Vier­
einhalb jähre hat es unter vielerlei Sonnen und Winden gelebt. Viereinhalb 
jähre hat es auf vielerlei Zeldern und Bergen, in vielerlei Schluchten und 
Tälern gewacht, gehungert, verteidigt, gestürmt und seine Loten gelassen. 
Nun kehrt es zurück. Lin kleines Bataillon und müde Gestalten, die wortlos 
marschieren. Und alles, was es getan hat, soll umsonst sein?



Die Hörner schallen. Die Posaunen ertönen. Die Triangel schwingt. Der 
Schellenbaum singt mit silbernen Glocken. Die Menschen starren. Die Nebel 
wallen. Die Laternenlichter rieseln. Der feste, gleichmäßige Schritt des 
marschierenden Bataillons prallt vom Pflaster zurück in die Nacht.
Die Gruppen meiner Kompagnie marschieren vorüber. Zch Minge mich in 
meine Augen; führe meine Augen die Reihen entlang und betaste im Zwielicht 
die fahlen Gesichter. Die meisten sind fremd.
2st das noch meine Kompagnie? —
Wo sind die, die im Sommer mit mir marschierten? Die Kameraden, mit 
denen im Grauen von Peronne mein Leben verschmolz? Wo ist Stöhle? 
Köhler? Kandidus? Hiller? — Zerronnen? — Keiner mehr da? — 
Doch, diese Gestalt und diese Bewegungen kenn ich. Sie waren öfters so müd. 
Köhler! Das da sein hageres Gesicht. Köhler also.
Sonst keiner? —
Die Kompagnie ist vorüber--------
Keiner.
Zch reiße mich und werde gerissen. Aus der Masse heraus, in die Kolonne 
hinein. 2ch gehöre ru dieser Kompagnie. Zch marschiere mit meiner Kompagnie, 
über mir rieht großes Geleit. Z ch marschiere unter 
dem großen Geleit.

Auf dem Kasernenhof stellen mir uns rum letztenmal ins offene Viereck. Wir 
stehen nahe nebeneinander. Die Erregung schnürt uns die Kehle rusammen, 
und der Frost nagt an den Knochen. Die Reihen verschwinden beinahe im Nebel. 
Oberleutnant Herron ist vom Pferde gestiegen. Er ringt sich rum Abschied 
einige Worte heraus. Er bedankt sich für das Vertrauen, das ihm als 
Bataillonsführer die Leute in den Revolutionswochen entgegengebracht 
hoben. Und lobt ihre Disriplin, die in allen Erschütterungen standhielt. Dann 
kommt er nicht weiter.

" Keinen von den Soldaten und wohl am wenigsten ihn selbst kümmert im 
Augenblick die Disriplin. Die Leute kommen aus dem Kriege rurück. Und 
stehen, von Nacht und Nebel umbraut, rum letzten Male auf dem Kasernenhof. 
Tin verschwindendes Häuflein; ein frierender Rest; ein saugender Hof. Er 
wäre gefüllt, wenn unsere Kameraden hier wären, deren Leiber draußen 
vermodern. Zeder denkt an seine toten Kameraden. Das Leben aber, das 
diese Gedanken durchriebt, rersprengt alle Worte.
Herron läßt von der Kapelle „Zch hatt' einen Kameraden" spielen. Wehmütig 
fließen die ersten Akkorde in die Nacht. Aber etwas lauert in dieser Nacht, 
was sich ob der Wehmut unwillig aufbäumt. Wie stürmende Flammen stürzen 
sich die Nebel auf die stummen Soldaten.
Gin Soldatenfriedhof mit fahl schimmernden Kreuren, die sich im Dunkeln 
verlieren, taucht auf. Line Großstadt mit nächtlichen Vergnügungslokalen, 
schreienden Lichtreklamen, schlafenden Menschen. — Zwielicht. — Aus



Massengräbern wachsen Kreuzbalken und falten sich pappelähnlich aus­
einander. Zlatterndes Laub kündet nahen Sturm. Verängstete, hungrige, 
müde Menschenmassen quellen aus den Häusern. 2n ihrem Zusammenströmen 
wächst die Verzweiflung. Von den Wellenden her werden Lüfte lebendig. 
Zlügelwesen entsteigen Gräbern. Wolkenballungen verbreiten Nacht. Blitze 
beleuchten sich metzelnde Massen. Wasserstiirze rauschen.
Plötzlich zerkrachen Nacht und Nebel und Töne. Line Sturmwelt mit Lichtern 
und Schatten brichi um mich herein. Unausgelebte Willen blitzen durch mich 
hindurch. Gewalten an Leben und Kraft branden um mich empor und strömen 
dahin. Erschaudernd wird mir bewußt: 2ch bin in die Welt der toten 
Kameraden geraten. 2hre Leiber vermodern. 2hre Willen aber leben. 2hre 
Willen sind auf dem Marsch.
Wie einer, der aus seiner Lrdennacht plötzlich in eine ungeheure Zeuerwelt 
versetzt ist, komme ich mir vor. Meine Wahrnehmungskraft ist von der 
Gewalt der Eindrücke betäubt. Aber ich weih: das ist geistige Welt. Da 
branden die unausgelebten Willen der Toten. Da drängen Ziele der 
Gefallenen fortab ins irdische Dasein. Da quillt die Kraft, da atmet der 
Mut, da feuert der Zorn, der das Alte und Verstockte auf Erden verzehrt. 
„Kameraden! Kameraden! gemeinsam mit euch!" will ich schreien.
Aber ein Sturmwind erbraust und erstickt mir den Schrei in der Kehle.

2ch arbeite mich zwischen Stämmen und Buschwerk einen Berghang empor. 
Unter der Anstrengung des Lteigens verlangsamt sich mein Schritt. Eines 
wird mir dabei klar: Der gesamte Lebensduktus der Menschen würde anders, 
wenn man die Tatsache ernst nähme, daß die Toten nach ihrer Trennung 
vom Leib uns im Geiste noch nahe sind. Aber wie soll man in unserer 
materialistischen Zeit, die keinen Geist anerkennt, dazu gelangen?"
2ch bleibe stehen. 2n meinem Bewußtsein vollzieht sich eine seltsame Ver­
mischung von sinnfälliger Wirklichkeit und innerer Schau. 2ch bin auf der 
Höhe des Berges. Mein Blick dringt hinaus in die Nacht.
Unter mir liegt die Erde. Nebel hüllen sie ein. über mir wölbt sich der Himmel 
mit seinen Sternen. Dort sind die Wohnungen des ewigen Geistes.
Wir haben den Zusammenhang, der zwischen den beiden besteht, aus unserem 
Bewußtsein verloren. Wir müssen ihn wieder erringen. Zwischen den Sternen 
droben und der Erde drunten stehen — das sagt mir mein innerer Blick — 
die Scharen der Gefallenen.
Sie warten.
Brücke der Seelen zwischen den zwei Grenzländern des Daseins wollen sie 
sein, über diesen Bogen hinweg, ob bewußt oder nicht, schreitet die Menschheit 
in das neue Zeitalter. 2n ihm werden Hölle und Himmel nicht mehr im 
Zenseits gesucht. Beide, Hölle und Himmel, werden auf Erden zu wachsen 
beginnen.







U

Nies ww dasM^! j 
lkinsam lagen wir da in derM der Schlacht 
wirwußten.daßzeder einsam war. 
Aber wir wußtm auch dies: 
lkimnalvorUnerbittlichem stetin, 
wo stebete entrechtm, stewinselzu boit"' 
lächerlich ist, 
wo kelnesMutter sich nach uns umsteht, 
keinWeib unsernWeg kreuzt, 
wo alles ohne Liebe ist, 
wo nurdieMklichkeit herrscht
grausig und gwß, 
solches macht sicherund stolz. 
Unvergeßlich und tiefer 
richrt es ansHerz desMenschen 
als alle Liebe deeWett^ 
Und wirjuhlten: dies war dasMaßl

O. LÜ2VMS



Der öeutsche Gott)
Paul Ernst

„Wir haben in unserer christlichen Lehre das Dogma vom heiligen Geist. Zu 
allen Zeilen und bei allen Völkern der Christenheit ist immer wieder die 
Lehre vom dritten Reich aufgetaucht, das dem Reich des Lohnes folgen soll, 
das Reich des heiligen Geistes. Auch heute wieder hört man unklar Mischen 
der Sehnsucht nach dem deutschen Gott die Worte vom dritten Reich Klingen. 
Sollte es möglich sein, dast die Menschheit eine rein geistige Religion fände, 
die keinen Körper mehr braucht, keinen Ausdruck und keine Form, und nur 
noch Gefühl wäre? — Sch glaube, daß wir nordischen Völker manches im 
Lhristentum falsch verstanden haben, weil wir für historisch und wirklich 
hielten, was Uberhistorisch und Uberwirklich gemeint war; noch heute zeugt 
ja davon der gänzlich gleichgültige Streit, ob Lhristus gelebt hat oder nicht. 
Die Ausdrucksweise des Lhristentums war uns fremd; und vielleicht ist 
manche Feindschaft gegen die Religion bei uns lediglich aus solchen Mist- 
verständnissen ausgegangen. Ob uns Deutschen eine unsinnliche Religion nicht 
angemessen wäre, eine Religion ohne historischen und dogmatischen Ausdruck? 
Aber freilich, wie könnten wir dann die wichtigen Dinge mitteilen? Gs wäre 
uns eine neue Offenbarung nötig, die Offenbarung des deutschen Gottes. 
Line alte Welt brüht zusammen in diesem Krieg; sollte die neue Welt, die 
wir kaum von fern ahnen können, auch eine Religion haben, die wir uns 
noch nicht vorsteilen können, die allem widersprechen würde, was wir kennen, 
das dritte Reich?"

Die Bereiten
Wir bleiben nicht in den Nächten stehn 
Mit ihren Sternen von blasser Gewalt, 
Wir sind wie der Sturm im dunklen Wehn, 
Wir schreiten und schreiten und wollen nicht stehn 
2n modernder Ferne, grau und uralt!

Wir, die Bereiten, von niemand gekannt, 
Von der Zaust des Schicksals zusammengestellt, 
Wir schreiten, wir schreiten im Gleichschritt durchs Land, 
Zlammenbrände tragend in gläubiger Hand, 
Dast hell hinter uns lodert die morsche Welt.
Wir sind der Ruf, der die Gaue durchdröhnt, 
Wir Söhne des Schicksals, dessen hart Gestampf 
Wohl manchen zu Boden tritt; und keiner stöhnt, 
Denn jeder ist König, auch ungekrönt, — 
So glüht uns der Lag und naht uns der Kampfl

Hans Kaboth

*) Entnommen aus dem Septemberheft 14Z4 der Zeitschrift „Der Schriftsteller", und ;war aus 
dem Aufsatz: „Verklungene Worte, Kundgebungen im September 1414".



An öie Dichter

2ch rufe, warte manchmal in der Nacht...

Dann kommen fremde schwere Schiffe, 
Mit Qual beladen wie mit Gold.
Gesichter sind wie Segel groß entrollt 
Und starren angstvoll, ob ich nun begriffe.

Und Unerlöste kommen aus der Stadt, 
Die sind wie Wolken hoch in ihrem Graus 
Und schlagen klagend stürmisch an mein Haus: 
Ob sich für sie noch nichts geändert hat.

Was weiß denn ich? Wo sind Erwiderungen 
Auf meine Zragen, die ich nachts versende? 
Wo ist der Engel, der mir meine Hände 
Mit Antwort füllt für meine Niederungen?

Wir sind nur Menschen, und wir wissen nichts. 
Nur wo so einer die Gestalten findet, 
2n denen sich das Stummsein Uberwindet, 
Da feiern wir Beginn und Strom des Lichts.

Da stehn die Engel in den Morgenröten, 
Der Eod ist gut, wo immer man ihn sah. 
Wir fühlen Liebende und Mütter nah 
Unsichtbar-sichtbar uns ;u Häupten treten.

Denn wo Gestalt wir sehen, sichre, große, 
Lind wir umwest, umgeben und nicht mehr allein. 
Es ist dann wieder gut, ein Mensch ?u sein, 
Wie lief uns sonst auch Sott der Herr verstoße.

W. Kramp



Katholisch-konservatives Erbgut

Antwort unü Zrage

Wer sich voll bewußt ist, wie grundsätzlich die deutsche Neugestaltung eine 
RUckwendung zu «Zuständen und Gültigkeiten ist, die ihre volle Kraft in der 
deutschen Vergangenheit entfaltet und bewährt haben, wird sich an ein 
merkwürdiges und auf den ersten Blick überraschendes Wort erinnert 
finden: daß alle wahren Revolutionen ihr Recht darin trügen, daß sie zum 
Ursprünglichen und darum Echten zurück wollten. Alan darf das Wort nicht 
pressen, sonst würde man leicht auf eine Fülle des Widersprechenden stoßen; 
Tatsache ist es, daß die größten und nachhaltigsten Bewegungen in der Tat 
diesen Zug zum Uranfänglichen haben, und es ist nur eine unter tausend 
Variationen, wenn Schiller seinen aufständischen Schweizern die Berufung 
auf jene ewigen Rechte in den Mund legt, die unveränderlich am Himmel 
hangen...
Es ist ein zuweilen verblüffendes Schauspiel, zu sehen, wie sich so scheinbar 
Gegensätzliches berührt: der entschiedenste Wille zur Neuformung und 
Beseitigung des zeitlich Geltenden mit dem Bewußtsein, das Alte bewahren 
oder wiederherstellen zu müssen, Revolutionismus und Konservativismus. Und 
es ist wiederum nicht erstaunlich, sondern selbstverständlich, wenn sich zahlreiche 
Gedankengänge der neuen Prägung schon in der vorhergehenden Zeit Nach­
weisen lassen. Es ist schließlich ganz und gar nicht verwunderlich, wenn gerade 
heute allenthalben Hinweise darauf auftauchen,'daß dies und jenes geradezu 
schon vorbereitet, ja sogar schon bereit gelegen habe. Aber ein 
anderes ist der Gedanke und ein anderes ist immer der Wille.

Vor kurzem ist in der Herderschen Verlagsbuchhandlung ein in jeder 
Beziehung bemerkenswertes Buch herausgekommen, das den Titel 
„Katholisch-Konservatives Erbgut" trägt. Es ist von Emil Ritter heraus- 
gegeben und erfreut sich der Mitarbeit einer Reihe namhafter Gelehrter 
und Schriftsteller. Es gibt einen Überblick über das katholische politische 
Schrifttum des 19. Zahrhunderts von Friedrich Schlegel bis zum Bischof 
Ketteler, von Adam Müller bis Franz Hitze, oder vielmehr nicht so sehr einen 
Überblick als vielmehr eine Auswahl, eine Lese, die in bewußter 
Einseitigkeit nur das aufnimmt, was zu der im Titel bezeichneten 
Richtung paßt. Diese Auslese ist also nicht wissenschaftlich, sondern sie ist 
politisch, politisch in zwiefacher Hinsicht, auch insofern nämlich, als sie 
einen scharf umrissenen Zweck, ein festes Ziel hat, das nämlich, 
in die Entwicklung der Gegenwart einzugreifen, einmal 
zu zeigen, daß man sehr wesentliches Gut aus altem Kulturbesitze bei - 
; usteuern habe, das trefflich zu den herrschenden Gedankengängen passe, 
daß im wesentlichen alles vorhanden sei, was man nur brauche, und 
daß diese Zeit noch überdies das und jenes lernen könne, was 
sie vielleicht doch nicht genügend beachte ...



Berücksichtigt man diese «Zwecke, so muh man eingestehen, daß das Buch ganz 
ausgezeichnet zusammengestellt ist. Gedanke reiht sich an Gedanken, die man 
mit Vergnügen auf sich wirken lassen kann; eine Fülle des Trefflichen bietet 
sich dar. Und wenn man das Ganze in raschem Überblicke an sich vorüberziehen 
läßt, so schält sich schier der Lindruck heraus, als ob die gegenwärtige 
Entwicklung nichts anderes als eine gradlinige Fortführung 
innerster Meinungen der großen katholischen Poli­
tiker der jüngeren Vergangenheit sei. (Zn der Tat, ein 
Meisterwerk! Und wie könnte es anders sein, wenn „die katholische Politik 
stets organisch, wesenhaft konservativ" ist?
Wir blättern... Man ist heute dabei, den Liberalismus zu liquidieren? Nun, 
für die katholische Politik ist er stets der Feind gewesen; sie hat von 
Anbeginn erkannt, daß er die Wurzel aller gesellschaftlichen und politischen 
Wirrnis sei, daß seinen Ltaatsformen, dem Konstitutionalismus und Parla­
mentarismus, Verdammnis gebühre. Nicht minder hat man stets den 
wirtschaftlichen Kapitalismus verurteilt, dem Kapitalismus den Kampf 
angesagt. Man hat insbesondere Grund und Boden aus dem eigensüchtigen 
Schacher herausheben wollen und das Lrbhofgesetz vorausgewünscht. Man 
ist für deutsches Recht eingetreten, für die deutsche Sendung überhaupt, für 
nationale Lhre und Würde, für Wehrhaftigkeit. Und für vieles, vieles andere 
auch. Und das alles ist mit zahlreichen Schriftstellen aus den Werken der 
Politiker, die man hier ausgewählt hat, belegt. Das ist einmal, nein vielmal, 
geschrieben worden ...
Aber ein anderes ist der Gedanke, ein anderes ist der Wille. Und dies Buch 
soll ein politisches sein und muß als solches geweitet werden. Da ist es 
unausbleiblich, daß sich die Frage einstellt, wie denn das alles ins 
Werk umgesetzt worden sei. Wirklich, auf die fix und fertige 
Antwort auf das Ringen dieser Feit die eine Frage. Wenn es denn wirklich 
so ntar, Haß katholische Politik immer organisch und wesenhaft gewesen ist, 
und wesenhaft in dem Sinne, den dieses vorliegende Buch unmißverständlich 

— ausdeutet, wie konnte es geschehen, daß in dem einen Organ, das sich 
katholischer politischer Wille eigens geschaffen hat, daß in der Fentrumspartei 
so ganz und gar nichts von dieser Wesenheit zum Durchbruch gekommen ist? 
Wie denn? War es nicht beispielsweise so, daß gerade der Liberalismus, der 
geschmähte und bekämpfte, in den verhängnisvollsten Wendungen seine 
stärkste Stütze am Fentrum gehabt hat? War es nicht so, 
daß die Sumpfblüten des Parlamentarismus in seiner Pflege gar am 
üppigsten gediehen? Wahrlich, es bedarf der Einzelheiten nicht!

Wenn wir dies Buch zu seinem Nennwerte nehmen, so 
stellt es die furchtbarste Verurteilung der Fentrums- 
politik dar, die je gegeben worden ist. Wenn dies Buch eine 
innerliche Abrechnung sein soll, eine Klärung des Standpunktes in dieser 
neuen Feit, so bedurfte es nur noch eines Wortes: daß alles, was auf den 
jüngsten Wegen dieser Politik angestrebt worden ist, Irrtum und 
Verhängnis gewesen sei. Dieses eine Wort ist nicht 



gesprochen, und es wäre um so notwendiger gewesen, als ohne Frage 
Millionen deutscher Katholiken im Gegensatze zur Fentrumspartei gestanden 
haben, für die ein Trennungsstrich gegen diese Schutz und Anerkennung 
gewesen wäre.
Dieses Wort also steht aus, und statt dessen steigt der irrige Schein 
auf, als wäre eben das, was sich hier als katholisch-konservatives 
Erbgut darstellt, das Eigentliche nicht nur, sondern das Bindende, 
Allgemeine. Aber, und die Anmerkung wird der Historiker machen müssen, 
es liegt nicht so, daß dies Erbgut eine notwendige Frucht gerade katholischer 
Weltanschauung gewesen wäre, die zwangsläufig hier, und nur hier, gedeihen 
muhte. Ls ist deutsches Erbgut, das da reifte, und wahrlich, arg wäre es 
gewesen, wenn es nicht auch in dem großen katholischen Volksteile seine 
Stätte gefunden hätte. Das hat es getan; aber man soll nicht Znhaerentes 
und Adhaerentes verwechseln.

Zu einem Punkte freilich ist spezifisch Katholisches mit großem Nachdruck 
herausgestelft, dort nämlich, wo es sich um letzte Formulierungen 
des Ltaatsbegriffes handelt. Er ist mit Entschiedenheit, ist 
betont eindeutig an Fenseitiges geknüpft, ist dogmatisch in die unverkennbar 
besonders gedeutete göttliche Weltordnung eingebaut, und hier, gegen 
die Art, in der es geschieht, muß sich Widerspruch 
regen. So gewiß der Staat mehr als ein bloßer Fweckverband zur 
Begründung und Festigung eines wie auch immer gearteten Wohllebens ist, 
sondern vielmehr Ausdruck einer absoluten Ordnung, so gewiß die 2dee des 
Staates vor und über dem Menschen als Aufgabe zur Erfüllung und 
Verwirklichung solcher überzeitlichen und vorpersönlichen Bindungen nach 
eigenwertigem Gesetze steht, so gewiß er am Urgründe alles Lebens, an der 
unbedingten Gültigkeit des Kosmos teil hat, deren Erlebnis sich nicht in der 
Vernunft erschöpft, sondern allein in willensstarkem Glauben vollendet, s o 
wenig fließen ihm Wert und Recht aus der Deutung 
oder durch Vermittlung dogmatischer Religion zu. 
Wir wollen den Staat im Scheine der Ewigkeit, aber nicht im Schatten 
der Kirche sehen.

^ie überlebenden sollen mehr sein als die Schatten ihrer 
Lieben. Ein Schatten erlischt/ wenn ein aufrechter Mann 
zu BoÜen stürzt. Ihr sollt nicht Schatten sein/ Säume 
sollt ihr sein/ die über Gräbern blühen und Zeucht tragen.

Zier



Wer lästert Richacö Wagner unö wer Krieörich Nietzsche?

von Or. Karl Richard Ganzer

Es hat eine Zeit gegeben, in der man die Gestalten Richard Wagners 
und Friedrich Nietzsches nur unter dem Gesichtswinkel der 5 ensa 1 ion 
betrachtet hat. Die liberalistisch flache Gesellschaft des ausgehenden 19. und 
des beginnenden 20. Zahrhunderts hat sich nicht um die geißelnden Anklagen 
gekümmert, die Friedrich Nietzsche dem Verfall und der herrschenden Hohlheit 
entgegenschleuderte: viel wichtiger war ihr, zu erschnüffeln, an welcher 
Krankheit der Philosoph dahinsieche. Sie hat sich auch nicht die Tatsache 
klargemacht, daß Richard Wagners Kunstwerk als einzige Lchöpferleistung 
mitten in einer trostlosen kulturellen Ode stand und schon darum Achtung 
verlangen durfte: viel prickelnder und aufreizender erschien dieser Welt der 
sumpftiefe Klatsch, darin man den Schöpfer und fein Werk zu ertränken 
suchte. Nicht nur an seiner Hohlheit ist das 19. Jahrhundert zugrunde gegangen, 
sondern auch an so kleinen Verfallserscheinungen wie seiner Unvornehmheit, 
seiner Geschwätzigkeit, seiner Lüsternheit, die allesamt den vollkommenen 
Mangel an Haltung verrieten. Alle seit alters bewährten festen Beziehungen, 
die allein den Bestand der Gemeinschaft verbürgen, verloren sich damals in 
einer völligen Auflösung der gesunden Werte.

Wer sich heute mit einem Menschen der Vergangenheit beschäftigt, der uns 
selber noch als Gestalter neuer Möglichkeiten angeht, hat von all dem 
persönlichen Klatsch und Kram, der den Bedürfnissen des liberalistischen 
Durchschnitts entsprochen haben mochte, völlig abzusehen. Entscheidend ist uns 
heute einzig die G e st a l t eines Menschen, sein geschichtlich wirksames Bild, 
die in ihm gesammelten Kräfte und Werte, die dgnamischen Strömungen, die 
in ihm gespeichert sind und, von ihm ausgehend, in einer Gemeinschaft neue 
schöpferische Wirkungen auslösen. Wagner und Nietzsche sind als Menschen 
in höchstem Maße interessant, verwickelte Naturen, reich und ringend, kühn 
und zerbrochen, verzweifelt und aufflammend, klein und übergewaltig, in 
Menschlichkeiten verstrickt und den Sternen verhaftet: aber aus der Fülle 
all dieser Werte sind nur jene für uns von Bedeutung, aus denen sich das 
g e f ch i ch t l i ch wirksame, nicht das private Bild gestaltet.
Das bedeutet: für eine heutige Betrachtung, die nicht allein geschichtlich 
objektive Feststellungen treffen, sondern den gesinnungsbildenden Einfluß 
beider Persönlichkeiten auf unsere eigene kulturelle Lage darlegen will, sind 
auch die vielfach abgehandeften persönlichen Beziehungen zwischen Nietzsche 
und Wagner, jene Fülle von Mißverständnissen, gegenseitigen Enttäuschungen, 
Anklagen, nicht mehr von Belang. Es ist nur der Kitzel des Spießbürgers, 
der wohlgefällig die Ohren spitzt, wenn irgendwo eine Polemik losbrennt: 
„Das hat er ihm einmal gründlich besorgt!", und es ist ein hämisches 
privates Sensatiönchen, eine billige Abwechslung im bürgerlichen Alltag, 
wenn dann die Neugier aufwuchert: „Wird er sich das wohl gefallen lassen?" 
Für uns andere sind andere Wertungen nötig: unser Gesichtspunkt ist 



politisch und verlangt die politische Frage nach der Stellung Wagners 
und Nietzsches zu ihrer eigenen Zeit und darüber hinaus zu einer Zukunft, 
die wir nunmehr als unsere eigene Gegenwart zu meistern haben.

Line politische Betrachtung Wagners und Nietzsches hat zu erkennen, daß 
beide Männer, obgleich sie sich gegenseitig nach einer langjährigen, sehr tiefen 
Freundschaft nicht mehr zu verstehen glaubten, in einer Linheitsfront 
gegen das Zahrhundert gestanden haben. Beide sind fremd durch 
ihre Zeit gegangen, beide trugen das Schicksal, von ihrer Zeit befeindet zu 
werden, beide ertrugen das schwere Schicksal, von der Kritiklosigkeit ihrer 
Zeit falsch' verstanden und durch die Zehldeutungen mancher übereifriger 
Bewunderer vielfach belastet zu werden. <Zn kühner Erbitterung sind beide 
ihrer Zeit entgegengetreten, beide haben sich ihr Leben lang in unversöhnlicher 
Feindschaft mit allen maßgeblichen Mächten ihres Zahrhunderts zu messen 
gehabt, beide sind erbitterte Revolutionäre gegen den Liberalismus und das 
19. Jahrhundert gewesen.
Ls war die Tragik ihres Lebens, daß sie nicht in geschlossener Front in diesen 
geschichtlichen Kampf gezogen sind. Der erschütterndste Lindruck, den das 
späte 19. Jahrhundert vermittelt, kommt aus dem fahlen, gespenstischen Bild 
der ewigen deutschen Zerrissenheit, die damals kraß wie nur je in unserer 
Geschichte wieder aufgebrochen ist. Hoch über die Wirrnis der liberalistisch 
verseuchten, tief geschwächten, dahinsinkenden Welt erheben sich die drei 
einzigen Lchöpfergestalten der ganzen Lpoche: B i s m a r ck wird vom 
herrschenden Liberalismus mit allen Mitteln bekämpft, sein Staat, das 
einzige politische Lchöpferwerk der Lpoche, wird auf allen Wegen unterhöhlt; 
N i e tz s ch e peitscht mit seiner Philosophie, dem einzigen geistigen Schöpfer- 
werk der Lpoche, die Feigheiten und Schwächen seiner Gegenwart und wird 
von ihr in die Einsamkeit und in die Nacht seiner letzten Fahre getrieben; 
Wagners Werk, die einzige künstlerische Lchöpferleistung der Lpoche, 
wird von der herrschenden Gesellschaft verlästert und nach allen liberaliftischen 
Schulregeln verdammt. Fn ihnen allen wittert der flache Liberalismus die 
große Leistung und damit eine durch Abgründe geschiedene hohe Wertwelt, 
gegen die es nur unversöhnliche Feindschaft gibt; sie alle schleudern der Zeit 
ihren Haß und ihre Verachtung ins Gesicht: aber sie alle wissen nichts von 
ihrer inneren Gemeinsamkeit, ja, sie treten sich gegenseitig selber mit 
Abneigung und Angriff entgegen.
And das alte Lied vom deutschen Schicksal klingt wieder grausig auf: am Lnde 
hat der Geist des Verfalls gesiegt. Die Lpoche stürzte sinnlos zusammen, weil 
ihre drei mächtigsten Säulen sich nicht zum gemeinsamen Dienst gefügt halten. 
Linsam und ohne gegenseitige Bindung wuchsen sie nebeneinander auf — ins 
Nichts statt ins Sefüge ...
Aber niemals geht ein Gedanke, den eine große Leidenschaft gedacht hat, für 
immer verloren. Zu der Ode des >9. Zahrhunderts sind Nietzsches und 
Wagners Angriffe auf den Liberalismus echolos verhallt. Lin revolutionäres 
Geschlecht aber wird ihre Wucht um so tiefer ermessen können. Wenn es richtig 
ist, daß Wagner und Nietzsche Revolutionäre gegen das 19. Zahrhundert 



gewesen sind, muh ihre revolutionäre These auch noch für uns nutzbar gemacht 
werden können; denn unser Feind ist im Ursprung der gleiche, gegen den sich 
vor Fahrzehnten Wagner und Nietzsche erhoben.

*

Die Behauptung, dah Friedrich Nietzsche ein wahrhafter Revolutionär 
gewesen sei, braucht heute nicht mehr belegt zu werden. Die üble Verfälschung, 
mit der die liberalistische Fuchtlosigkeit Nietzsche für ihre individualistischen 
Fwecke ausgenützt hat, ist längst entlarvt. Das junge Deutschland weih, dah 
ihm in Nietzsche ein Lehrer gegeben ist, dessen mächtiger Lebensgrundsatz die 
ewig schöpferische Lehre aller aufbauenden Feiten, nämlich die Strenge und 
Härte der Forderung war. Der Liberalismus hatte aus der Gestalt des 
Übermenschen, der jenseits der abgegriffenen und verwässerten Begriffe der 
bürgerlichen Moral stand, die Rechtfertigung gefolgert, nun restlos alle 
Bindungen und alle Ordnungen aufzulösen. Wir aber, die wir vor einem neuen 
Aufbauwerk stehen, haben gelernt, dah Nietzsche mit seinen revolutionären 
Aufrufen dahin zielt, das schwankend gewordene, tief zersetzte Gefüge der 
alten liberalistischen Gesellschaft in einer neuen, streng gerafften Ordnung zu 
bändigen. Ls ist heute eine überall erkannte Wahrheit, datz wir in Nietzsche 
den einzigen Philosophen des 19. Fahrhunderts vor uns sehen, der den 
Trägern des schleichenden Verfalls die Maske abritz, sie in einem zürnenden 
Gericht brandmarkte und über ihr Ferstörungswerk die Fackel eines neuen, 
wahrhaft revolutionären Glaubens erhob, über die Tatsache, da» er als einer 
der wenigen schöpferischen Revolutionäre gegen den Geist des 19. Fahr- 
hunderts sich von seiner Feit abkehrte und in der Einsamkeit seines Denkens 
neue Wege aus dem Wirrsal suchte, braucht heute nicht mehr gesprochen 
zu werden.
Liner izm so eingehenderen Begründung bedarf aber die These, datz auch 
Richard Wagner in die Front der bemühten, tiefschürfenden Revolutionäre 
gegen das bürgerliche Fahrhundert einzureihen ist. Denn nach wie vor spuken 
in den Vorstellungen auch des lebenden Geschlechts die uralten, verstaubten 
Ansichten, dah Wagner wie nur wenige andere dem 19. Fahrhundert hörig 
gewesen sei und in seinem Werk eine der klarsten Spiegelungen der Feit 
gegeben habe. Diese Meinung ist irrig.*)
Richard Wagner hat seinen schöpferischen Aufstand gegen das 19. Fahr- 
hundert schon zu einer Feit begonnen, da dessen bezeichnendste Verfallszüge 
noch keineswegs sichtbar ausgebildet, sondern erst in leisen Spuren zu ahnen 
gewesen sind. 1S49 hatte er sich an der Dresdener Revolution beteiligt: sie 
war eine Angelegenheit liberaler Politiker und Doktrinäre gewesen, Richard 
Wagner aber hatte in ihr einzig den elementaren Ausbruch lange verhaltener 
Spannungen gesehen. Nicht in ihren tagespolitischen Fielen fand er ihre 
wesentliche Bedeutung. Fwar war es, geschichtlich betrachtet, eine Fehl-

") Zur ausführlichen Begründung des Folgenden muh ich auf mein Buch verweilen: Richard 
Wagner, der Revolutionär gegen das 14. Jahrhundert. München 14Z4, F. Bruckmann AS. 



deutung, daß er als ihren Sinn einzig den unbändigen Schwung, die stürmische 
Lrregung, die durch sie bewirkte Auslösung tiefster brausender Kräfte in den 
sonst trägen Massen begrüßte: aber für die besondere Artung seiner Persön­
lichkeit ist diese geschichtliche Zehldeutung höchst aufschlußreich. Die Bewegung 
lief in einer Zeit ab, in der die herrschende Gesellschaft sich eben an die 
5 icherung ihrer ruhigen Lebensbedingungen machte. Da ist es ein Zeichen 
klarsten Instinktes für die entscheidenden Voraussetzungen alles schöpferischen 
Lebens, daß Wagner mitten in dieser Zeit der beginnenden bürgerlichen 
Statik sich mit Leib und Seele einer Bewegung verschrieb, in der er 
— vielleicht mit Unrecht — die Dgnamik der Schöpfung selber glaubte 
aufbrechen zu sehen.

Lr hat diesem Bekenntnis zu einer dynamischen Bewegung, in der er einen 
Aufstand gegen alle Mächte des starren, unschöpferischen Beharrens sah, 
alles geopfert, was ihm persönlich zu Geltung und Ansehen hätte verhelfen 
können. Nicht in rauschhaften, verlogenen Worten äußerte er sein revolutio­
näres Bekenntnis, sondern in der Hingabe seiner bürgerlichen Sicherheit, 
seines Berufes, all seiner Aussichten auf eine ehrenvolle Zukunft. Als 
geächteter, steckbrieflich verfolgter Flüchtling geht er in die Schweiz — nicht 
ein Märtgrer der liberalen Zdee, aber gehorsam seiner starken Ahnung, 
daß im menschlichen Leben jede aufrauschende, losstürmende, schöpferisch 
revolutionäre Kraft unendlich wichtiger sei als die träge Gewohnheit und 
das still zufriedene Beharren in einer Welt des verborgenen Verfalls, in der 
keine Zähigkeit zu lebendiger Schöpfung mehr zu finden ist.

Ls ist das wesentliche geistige Ergebnis der folgenden Lxiljahre in der 
Schweiz, daß diese Ahnung nunmehr zur Gewißheit wird und eine Kultur­
philosophische Unterbauung erfährt, die sie zu jener kulturrevolutionären 
Lehre macht, an die sich Wagner für die Dauer seines Lebens gebunden wissen 
wird. Zn Zürich geschieht es, daß er zum erstenmal planmäßig bedenkt, 
warum er sich denn eigentlich in die Strudel jener Bewegung gestürzt hat, 
deren tagespolitischen Ziele ihm vollkommen gleichgültig sind. Das Ergebnis 
dieses Nachdenkens ist zunächst, daß er sich vor allem des tief revolutionären 
Eharakters seiner eigenen Seele bewußt wird. Zu ungezählten Selbstbekennt­
nissen äußert er das in seinen Schriften und Briefen, am klarsten in dem 
noch wenig bekannten Wort: „Zch bin weder Republikaner, noch Demokrat, 
noch Sozialist, noch Kommunist, sondern — künstlerischer Mensch, und als 
solcher überall, wohin mein Blick, mein Wunsch und mein Wille sich erstreckt, 
durch und durch Revolutionär, Zerstörer des Alten im Schaffen des Neuen!" 
Das andere, wesentlichere, geschichtlich wahrhaft bedeutsame Ergebnis jener 
Züricher Zahre aber ist die in seinen wenig bekannten kulturpolitischen 
Schriften niedergelegte revolutionäre Lehre, mit der einer der 
tiefst begründeten Angriffe auf die geistige Substanz des Zahrhunderts los- 
bricht. Der Angriff erfolgt wohlgemerkt bereits um die Zahrhundertmitte, 
da man das spätere Verfallsgesicht des liberalistischen Zahrhunderts noch 
kaum erkennen kann. Lr erfolgt lange vor der Arbeit all der anderen Kritiker 
des Zahrhunderts, lange vor Nietzsche, Lagarde, Langbehn. Naturgemäß 



geschieht er in dieser Zrühzeit der sich anbahnenden Frontenbildung nicht in 
so Kristallklaren Formulierungen, wie sie am Zahrhundertende möglich waren. 
Aber auch Hölderlin hatte einst seine Besorgnis um das Schicksal der Feit, 
deren Verhängnisse er nur ahnen, noch nicht greisen konnte, mit den 
dunklen Worten des Sehers ausdrücken müssen.

Man kann die instinktive Zielsicherheit, mit der Wagner seinen Angriss gegen 
den Kerngedanken der Zeit vortreibt, als eines der erstaunlichsten Ereignisse 
der Geistesgeschichte des 19. Zahrhunderts ansprechen. Weit entfernt von all 
den geläufigen unzufriedenen Stimmungen über ä u st e r l i ch e Miststände 
der Gegenwart erkennt Wagner, dast alle herrschenden Verderbtheilen aus 
einer Grundverderbnis herrühren, die wie eine Infektion die Linzelglieder 
vergiftend zersetzt. Wagner sieht — und erst in unserem Zahrzehnt, also 
80 Fahre nachdem Wagner sie ausgesprochen und vielfältig begründet hatte, 
ist diese Ansicht Allgemeingut geworden — das entscheidende Verhängnis, 
an dem das Zahrhundert krankt, in dessen Entfremdung gegen­
über allen Gesetzen des organischen Lebens gegeben.

Die Gegenwart, sagt Wagner, ist in jeder ihrer Lebensäusterungen starr, 
leblos, unschöpserisch geworden, weil sie sich einzig mechanistischen Lebens- 
normen unterstellt hat. Doktrinen und Dogmen, Formalitäten und leere 
Konventionen, kurz ein ganz Lästerliches, unorganisches Gewirr leerer Formen 
beherrscht das Dasein und treibt es in immer gröstere Verstofflichung und 
damit in immer schlimmere Vergreisung hinein. Das Zahrhundert hat sich 
völlig den Wertungen abstrakter, rationalistischer Überzeugungen hingegeben 
und wird darum in einem lähmenden Nichts enden. Die Gesellschaft 
ist individualistisch und egoistisch aufgelockert, ihre Bildegesetze sind zu starren 
Konventionen entartet, schöpferisches Leben kann nicht mehr in ihr strömen, 
weil sie selber durch ihre Kettung an entseeltes Herkommen dem Leben nicht 
mehr verbunden ist. Die K u n st ist zu einem mechanisch geregelten Betrieb 
geworden, nicht mehr die schöpferische Stimme des Gottes spricht aus ihr, 
sondern die Betriebsamkeit eines klügelnden, rationalistisch rechnenden Kunst- 
machens — Megerbeer. Die Wir 1 schaf 1 hat sich völlig den toten 
Mächten des Goldes überliefert, unbestritten herrscht der starre, leblose, nur 
in Aeusterlichkeiten begründete Besitz des liberalistischen Grostbürgers; aber 
die schöpferische Leistung des Fähigen, also ein wahrhaft lebendiges und 
lebenzeugendes Element, ist auster Kurs geraten und dient höchstens der 
Spekulation als Objekt der Ausnutzung. Der Staat ist zu einem Gefüge 
leerer, schematischer Formen und Vorschriften verhärtet, die Beziehung zu 
seinem lebendigen Inhalt, dem Volk, hat er völlig verloren. Die Religion 
fristet innerhalb der überkommenen Religionsgesellschaften ein kümmerliches 
Dasein, weil sie dort in jeder schöpferischen und lebenspendenden Regung 
eingeengt und zu einem starren, vergewaltigenden Dogmengebäude erniedrigt 
worden ist. Überall gleiten die wesentlichen Erscheinungen des Daseins in 
Erstarrung und Verhärtung hinein, weil sie die Beziehung zu den organischen 
Grundlagen des Lebens verloren haben und sich einzig von abstrakten, 
mechanistischen, am Ende materialistischen Normen her begründen.



So pessimistisch betrachtete Wagner seine Gegenwart in einer Zeit, da die 
Epoche sich eben in jubelndem Optimismuszu ihrem gigantischen Aufstieg in 
eine äußerliche Lcheingröße rüstete. Aber er ist vor diesen Eindrücken, die er 
zeitweise in geradezu dämonischen Visionen äußerte, nicht verzagt, sondern 
hat ihnen einen Gedanken entgegengeworfen, aus dessen heilender Kraft er 
eine neue, lebendige Welt entstehen sah. Als er auf das sehr tiefe, überaus 
inhaltreiche Wort von der „großen Notwendigkeit der 
natürlichen Ordnung" sein neues Weltbild aufbaute, das die 
Scheinwelt jener rationalistischen Nüchternheit überwinden sollte, hat er 
seiner Zeit einen echten revolutionären Gedanken gegeben, an dem sich die 
Wächte des Verfalls und die Mächte des organisch gebundenen Neuaufstiegs 
scheiden konnten. Der lebensgesetzliche Gedanke, den wir heute als eine der 
tiefsten Einsichten unseres revolutionären Denkens erkannt haben, ist in jener 
Zormel Wagners bereits klar angedeutet. Auf Grund dieser Zdee setzt 
Wagner Zug um Zug den Erscheinungen des Verfalls und der Erstarrung, 
die aus der Bindung an lebensfremde Normen herrühren, die Elemente eines 
neuen Weltbildes entgegen, das der großen natürlichen Notwendigkeit ver­
haftet ist.
Wichtiger und gesünder als die herrschende Gesellschaft, sagt er, ist die 
G e m e i n s ch a f 1, in der die einzelnen nicht mehr bindungslos nach starren 
äußeren Konventionen und nach ihrem üblen Besitzegoismus, sondern in 
einem sinnvollen lebendigen Gefüge leben: „Alle bisher neidisch und feindlich 
geschiedenen Stände sollen in einem großen Stande des freien Volkes ver­
einigt sein, zu dem alles gehört, was auf dem liesten deutschen Boden Atem 
empfing." Als Wertmaß dieser kommenden Gemeinschaft des ganzen Volkes 
dient nicht mehr der Besitz und das starre, unlebendige Gold, die dämonischen 
Götzen der liberalistischen Welt, sondern die schöpferische Macht der 
Arbeit; in eine Zeit des krassen liberalistischen Profitdenkens schreit 
Wagner sein wahrhaft sozialistisches Bekenntnis hinein: „Wir werden 
erkennen, daß die menschliche Gesellschaft durch die Tätigkeit ihrer Glieder, 
nicht aber durch die vermeinte Tätigkeit des Geldes erhalten wird." Und 
während der liberalistische Staat die Bindung zum Volk, seinem lebendigen 
Inhalt, verliert, weist Wagner gerade dem Volk als einem der ursprüng­
lichsten Werte der großen Notwendigkeit der natürlichen Ordnung den ersten 
Rang im menschlichen Dasein zu: alles Schöpfertum, alle religiöse Vildekraft, 
alles urtümliche mythische Wissen ist nur im Volk zu Hause. Keiner Er­
scheinung des menschlichen Daseins hat Wagner ergriffenere Worte geweiht 
als dem Volke; denn keine andere Lebensform schien ihm den organischen 
Mächten, aus denen alle Schöpfung strömt, näher zu stehen. Er hat das Wort 
gesprochen, daß „Volk sein" heiße, „eine gemeinsame Not zu empfinden". 
Man versteht diesen Ausspruch in seiner ganzen Weite und Liefe nur dann, 
wenn man weiß, daß in Wagners Sprachgebrauch das Wort „Not" soviel 
bedeutet wie das Wort „Notwendigkeit": Volk sein heißt, einer gemeinsamen 
Not, einer gemeinsamen Notwendigkeit, einem gemeinsamen Ursprung, einem 
gemeinsamen organischen Gesetz und damit dem höchsten Wertmaß des Lebens 
überhaupt zugeordnet zu sein.



Lange Zeit sind diese Erkenntnisse Wagners trotz ihrer brennenden Aktualität 
übersehen oder zumindest nicht klar und nicht politisch genug gewürdigt worden; 
das ist verständlich, denn in der Tat hat Wagner diese Grundeinsichten, die 
seiner geistigen Haltung erst das Gesicht geben, niemals in eindeutiger 
Formung ausgesprochen, sondern sie, gleichsam als Selbstverständlichkeit, 
überall unter die verschiedenartigsten Gedankengänge seiner Schriften hinein­
gestreut. Um so notwendiger ist es, zu erkennen, daß auch Wagners künst­
lerisches Werk nur dann verstanden wird, wenn man es in die Spannungen 
dieses Weltbildes, dieser Schau vom Kampf einer mechanistisch starren und 
einer anstürmenden lebendigen, organisch beherrschten Welt einordnet. Nicht 
Erlösungsideen oder die Neuentdeckung des germanischen Mgthos oder 
ähnliche Vorstellungen sind das Wesentliche an Wagners künstlerischen Ab­
sichten. Entscheidend ist, daß er gerade in seiner schöpferischsten Feit, nämlich 
den Schweizer Fahren, einen Großteil seiner Werke zu Verkündigungen 
seiner revolutionären Lehre gemacht hat. Vornehmlich der „Ring des 
Nibelungen" zeigt die Frontstellung, um die es Wagner geht, ganz deutlich; 
in keinem anderen Werk ist so klar wie hier die Notwendigkeit aufgezeigt, 
der vergreisenden alten Welt mit revolutionären Ansprüchen und revolutio­
närer Unerbittlichkeit entgegenzutreten, bis sie fällt.
2n welchen Bildern sieht Wagner seine Feit? Die Drachengesichter einer 
zufrieden gähnenden Welt des materiellen Besitzes; die feigen Alberichwesen 
der mörderischen Gier nach dem Gold; die alten Götter, die nur noch ehr­
würdig, aber nicht mehr die wirklichen Herrscher über das jauchzende Leben 
der Schöpfung sind: so steht die eine Leite, das Reich des Beharrens, der 
Starrheit, der Verstofflichung vor Wagners Augen. Die andere Leite aber 
ist von jungen, schöpfungsgierigen Kräften durchtobt: gegen die Welt der 
sterbenden Götter, gegen die Drachen und Riesen des toten Besitzes und 
gegen die Fwerge, die dem verfluchten Gold nachgieren, stürmt Siegfried 
an, und auf der Spitze seines Schwertes trägt er die Verheißung einer auf- 
steigenven neuen Welt, die aus den ewigen Wächten des natürlichen Daseins, 
aus Arbeit und Mut und Liebe, aus der Verachtung des toten Goldes, aus 
dem uralten Quell der Lippe entstand. Zafner, den Wahrer nur-materieller 
Güter, tötet Siegfried, und der Sterbende bekennt: „Du hast eine Welt ver­
nichtet." Den Wotanspeer, der ihm den Weg zur Erfüllung versperren will, 
schlägt er in Stücke, und entsagend räumt der Herr der alten, sterbenden, 
vergreisenden Ordnung dem jungen Anspruch das Feld: „Fieh hin, ich kann 
dich nicht halten . . ." Nur auf stoffliche Werte und auf die toten Para­
graphen verlogener Verträge war die alte Welt gegründet: und sie muß 
fallen, als sie von Mächten berannt wird, die der großen Notwendigkeit der 
natürlichen Ordnung entstammen.
Siegfried trägt diese neue Ordnung zum Sieg. Es ist entscheidend, daß Wagner 
ihn als revolutionären Propagandisten, als einen stürmischen Mahner, als 
eine revolutionäre ZUHrergestalt vor seine Feit gesetzt hat. Die Feit hat den 
Sinn dieses Aufrufs nicht verstanden. Siegfried schrie ihr seine revolutionären 
Angriffe ins Gesicht, sie aber blieb blöd und gähnte: „Och lieg und besitze, laßt 
mich schlafen ..."



Es bedarf nicht vieler Vergleiche, um die innere Verwandtschaft dieses 
dynamisch gespannten, auf eine revolutionäre Entscheidung bezogenen Welt­
bildes Richard Wagners mit der kulturrevolutionären Leistung Nietzsches 
nachzuweisen. Nur die Erkenntnis ist not, daß für eine Betrachtung der beiden 
geschichtlichen Gestalten jeder Gedanke an ihre spätere Trennung 
völlig an Gewicht verliert, wenn man ihn an der großartigen Übereinstimmung 
ihrer Kulturrevolutionären Ziele und ihrer schöpferischen Angriffe gegen die 
verfallende Zeit mißt. Wir haben heute zu erkennen, daß trotz aller tragischen 
Meinungsverschiedenheiten und Auseinandersetzungen, die das persönliche 
Verhältnis zwischen Nietzsche und Wagner trübten, beide Genien in einer 
gemeinsamen Front marschieren. Die Kameradschaft vor dem fernen Ziel 
einigle sie — und wenn ihnen selber das auch nicht bewußt geworden ist, so 
sehen unsere Augen aus einem ganz anderen geschichtlichen Erlebnis heraus 
diese Einheit des Wollens und des Ziels um so klarer. Heute kann kein 
Zweifel mehr daran rütteln, daß Wagner und Nietzsche im kulturpolitischen 
Kampf des 19. Zahrhunderts als Schicksalsbrüder nebeneinander- 
standen, demselben Wollen zugeschworen, denselben Feind angreifend, von den 
gleichen inneren Antrieben zu ihrer Aufgabe und zu ihrem Opfertum gedrängt. 
Anderen Epochen mochte es eine Genugtuung gewesen sein, beide gegen­
einander auszuspielen: würden wir dieses leichtfertige Unterfangen heute noch 
fortsetzen, dann rissen in die Front der großen Ahner, die das liberalistische 
Zahrhundert befehdeten, als es noch laut und lärmend alle Gesinnungen 
beherrschte, Klüfte einer Feindseligkeit ein, die vor dem geschichtlichen Blick 
niemals bestehen kann. Die Geschichte sieht auf höhere Dinge als auf Aus­
einandersetzungen im privaten Raum. Die Geschichte erkennt als entscheidend 
nur die Macht an, mit der eine Erscheinung Einfluß auf die Gestaltung ihrer 
und der kommenden Epochen nimmt.
Damit aber rückt nun die Frage in den Vordergrund, welcher der beiden 
Männer für die Gestaltung unserer Epoche Entscheidenderes an erziehenden 
und gesinnungsbildenden Werten zu geben hat. Unsere Zeit ist schwer und streng 
wie keine andere. Die tiefste Aufgabe, die sie stellt, heißt darum Erziehung 
zur Strenge und Härte und Unerbittlichkeit der Haltung, die auf die letzten 
Entscheidungen auszurichten ist. Die Zukunft wird gnadenlose Forderungen 
stellen, und nur durch Antriebe, die aus einer gnadenlosen Bereitschaft zur 
letzten Härte gegen sich selbst kommen, kann sich der einzelne für diese for­
dernde Zukunft bereiten. Da besteht denn kein Zweifel, daß der klare, 
strenge, härteste, bannende politische Erzieher, dessen Gebote das 
gegenwärtige Geschlecht zu durchflammen haben wie die Blitzschläge eines 
unerbittlichen Schicksals, Friedrich Nietzsche heißt — und nicht Richard 
Wagner. Wagner hat sich niemals die Aufgabe gesetzt, politisch verbindliche 
und zur Härte verpflichtende Weisungen zu geben. Er war als Künstler, der 
den Ursprüngen alles hohen Menschentums nachging und sie zuerst im Volke 
suchte, den klirrenden Feldern, auf denen die Entscheidungen der Geschichte 
fallen, ferngestanden. Es wäre eine maßlose Überheblichkeit und eine Ver- 
kennung von Wagners innerster Sendung, wenn man ihn unserem Volke als 
politischen Erzieher, d. h. als Erzieher zur harten und kämpferischen



Entscheidung vorsetzen würde. Hier behauptet Nietzsche sein unabdingbares 
Necht, königlich, führerhaft, der Verkünder schwerster Verpflichtungen, der 
Rufer nach den starken Menschen, die das Ehaos der Zeit in einer kommenden 
Schöpfung zu bannen vermögen.

Aber neben ihm wird Wagner stehen — er blickt nur in eine andere Richtung. 
Daß er das 19. Jahrhundert innerlich überwunden hat und vor Zahrzehnten 
Erkenntnisse aussprach, die wir uns erst wieder neu gewinnen muhten, macht 
ihn als Denker so zeitnahe wie nur möglich. Manches aus den Formen seiner 
Kunst wird neuen Werten das Feld räumen müssen. Er selber hat seinen 
freunden eine Aufforderung zugerufen, die wahrhaft groß ist, weil sie in 
tiefer Ehrlichkeit der Notwendigkeit neuen Schaffens ihre Achtung zollt: 
„Kinder, macht Neues, Neues! Haltet ihr euch an das Alte, so hat euch der 
Teufel der Unproduktivität und ihr seid die erbärmlichsten Künstler!" Aber 
unverlierbar wird in der Geschichte der deutschen Leistungen sein Werk als 
große Schöpfung bestehen bleiben, Zeugnis nicht nur der künstlerischen 
Meisterschaft, nicht nur die einzige künstlerische Schöpfung, die das reife 
19. Zahrhundert hervorgebracht hat, sondern darüber hinaus das Bekenntnis 
einer revolutionären Gesinnung, die das Verderben ihrer Gegenwart erkannte 
und sich wie Nietzsche nach neuen Ufern sehnte. Nietzsche, der mit dem 
nüchterneren und klareren Mittel der Sprache arbeitete, hat den Weg zur 
kommenden Ordnung sichtbarer und in unbedingteren Worten aufzeigen 
können als der Künstler, der einen Gedanken erst in die mittelbare künstlerische 
Form umsetzen muß. Aber wie Nietzsche hat auch Wagner die Zukunft 
geahnt, vor 80 Zähren durchaus in unserer eigenen Weise und mit unseren 
eigenen Begriffen, in einer prophetischen Schau, die um so liefere Achtung 
verlangen kann, als Wagner sie entgegen allen Wahrscheinlichkeiten der 
ablaufenden Entwicklung und entgegen den höhnenden und lästernden Stimmen 
seiner Mitwelt gewagt hat. Wagner gehört — zusammen mit Nietzsche — 
in die stolze Reihe der vorahnenden deutschen Revolutionäre. Mochten sich 
auch wahrend des späten 19. Zahrhunderts die geheimen Gefährten der 
Revolution gegen die entartete Zeit nicht gefunden haben: heute hören wir 
den Gleichklang ihrer Rufe und spüren, daß ihr Wille der gleichen heißen 
Leidenschaft entlodert ist.

Verlassen
3ch bin allein, verlassen, 
seitdem ich lernt erfassen, 
daß Menschen Menschen hassen, 
die nicht zu ihnen passen.

Waller Kühn



Heimat^

Du trägst die Heimat tief im Blut, in allen deinen Linnen, 
und bis ins Her; hinein verspürst du ihre ;wingende Gebärde. 
Wenn Ströme Kühlen Sternenlichts aus deine Wege niederrinnen, 
begreifst du das Gesetz des Blutes und der Heimaterde.
Denn Sternenweiten magst du ahnen — nimmermehr erfassen, 
nur tiefsten Stunden deiner Seele neigen sich die Ewigkeiten. 
Die Erde aber kannst du durch die warmen Hände rieseln lassen, 
mit deinen nackten ZUßen über Moos und Zarne schreiten . . . 
Da funkeln Morgenstunden um die Einsamkeit der Eürme, 
und Dämmerungen fluten hin in blauem Märchenschein.
Auf Hochgebirgen grollen die empörten Stürme 
ihr wildes Wanderlied und wühlen sich in Wälder ein. 
Grellgrüne Blitze springen schlangengleich aus Wolkennestern 
und gleiten lautlos über Tannenwipfel, die im Schlaf erbeben. 
Zwei schlanke, silberblanke Birkenschwestern 
sind gan; der Zärtlichkeit des Sommerwindes hingegeben. 
Wegkreu;e schauen dunkel in die Zeierabendstunden.
Am Rand der Städte qualmen Schlote schwer und schwär;. 
Kirschbäume bluten schweigend aus den breiten Wunden 
und duften ihren Eraum von Zrucht und Har;.
2n Sehnsucht schimmern endlos weite Schienenstränge 
und blitzen durch die Zelder wie ein sprühender Meridian. 
Die Unberührtheit windumwehter Streckenhänge 
ist überreich beblüht von Brombeerbusch und Löwen;ahn. 
Rubinenrote Halden flammen auf in Ur;eitgluten.
Ein tiefes, heitzes Dröhnen;ittert durch die Nächte: 
Bergleute graben fich mit starken, hochgemuten 
entschlossenen Her;en in die Ungewißheit harter Kohlenschächte. 
Schlank wandert eine blonde Zrau durch blühendes Getreide, 
leis streifen ihre Hände knisterndes Gehalm;
weich atmen ihre Brüste unter blauer Seide, 
und drüben betet eine Amsel ihren Liebepsalm. 
Scheu sickern Quellen aus verborgnen, feuchten Zelsenspalten, 
so ;ag, als wollten sie sich nicht vom Kinderlande trennen;
doch morgen schon wird sich der schmale Bach ;um Zluß entfalten, 
;um Strom, in dem die Lilbersäulen aller Lternenfeuer brennen. 
Das ist die Heimat, die sich treu wie ernstes Zrauentum bewährte, 
schon, da dein Leben noch in ihrem mütterlichen Schoße lag.
Das ist die Heimaterde, die dich bildete und nährte, 
und die dich nun mit ihrer öffnen Schönheit tief begnadet Eag um Eag.

Leonhard Hora







In einer alten Staöt^

Das sind die altersgrauen Häuserzeilen, 
Die stillen Mahner langverrauschten Lebens, 
Ehrwürdige Mittler traulichen Verwebens 
Von einst und heut, im Eilen das Verweilen.

Ls ranken dicht verwoben sich die steilen 
Getürme, Zeugen himmelhohen Strebens, — 
Dazwischen pulst die neue Zeit, vergebens 
Bemüht, dem wundersamen Zauber zu enteilen.

Der Efeu schlingt sich um ergraute Wände, 
Ls sind längst wildverwachsen Zensier, Eiiren, — 
Das grüne Blattwerk reicht sich rings die Hände.

Und Heiligenbilder, grauverwittert, zieren 
Die träumerischen Gärten, fromme Spende 
Vergessener Künstler, voller Kraft zu rühren.

Hans Kaboth

Z Dücrlaub

o Das Dürrlaub tanzt im Wirbelwind
Z gar lustig auf und nieder,
A es schwebt und dreht sich so geschwind
s im braun-rot-goldnen Mieder.

8 Die Straften wanderts auf und ab
Z in Sprüngen und in Kreisen,
A im Zluge geht es und im Lrab, 

will in die Fremde reisen.
Q WalterKühn
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KÄ.-Kulturgemeinüe

Wir machen darauf aufmerksam!

Wir haben in Erfahrung gebracht, daß sich einer der zur «Zeit in Schlesien 
arbeitenden Abonnentenwerber für die „Völkische Kultur", Monatsschrift 
für die gesamte geistige Bewegung des neuen Deutschlands, fälschlich als 
Beauftragter des bisherigen „Kampfbundes für deutsche Kultur" bzw. 
der jetzigen NS.-Kulturgemeinde bezeichnet, um auf diese Weise 
leichter Bestellungen zu erlangen. Wir machen deshalb 
darauf aufmerksam, daß eine derartige Beauftragung ni ch t oorliegt. Die 
Vertreter der „Völkischen Kultur" dürfen die ihnen seitens der NS.-Kultur- 
gemeinde gern erteilten Empfehlungen lediglich nur im Rahmen der von 
verschiedenen anderen Organisationen ausgestellten Empfehlungen vorweisen. 
Nur die Abonnentenwerber der „Lchlesischen Monats­
hefte" gelten als Beauftragte der N 5. -Kultur- 
gemeinde. Die „Lchlesischen Monatshefte" als Blätter für national­
sozialistische Kultur des deutschen Lüdostens sind das offizielle 
Publikationsorgan der NL. -Kulturgemeinde Gau 
Schlesien. Ohne die Bedeutung der „Völkischen Kultur" als eine der 
führenden kulturellen .Zeitschriften des neuen Deutschlands schmälern zu 
wollen, muh aber betont werden, daß die „Lchlesischen Monatshefte" als 
inhaltlich gleichermaßen hochwertige kulturelle Zeitschrift Schlesiens in die 
Hände jedes am kulturellen Neuaufbau unserer Nation und seiner engeren 
schlesischen Heimat interessierten Volksgenossen gehören. Wir erinnern vor 
allem auch an den Aufruf unseres Gauleiters und Oberpräsidenten Schlesiens, 
Helmuth Brückner, auf dessen Veranlassung die „Schlesischen Monatshefte" 
oom Gauverlag-N5-Schlesien übernommen wurden, und der zum Ausdruck 
brächte: „Besonders den Beamten der mir unterstellten Behörden, Schulen 
und öffentlichen Anstalten, sowie den politischen Leitern der N5DAP. und 
sämtlichen Parteidienststellen lege ich den Bezug der Monatshefte warm 
ans Herz, damit eines der Großziele unseres Zührers verwirklicht werde: 
Reinigung des Deutschtums und der deutschen Kultur von allen artfremden 
Einflüssen."

Programm-Vorschau öec NÄ.-Kulturgememöe 
in öer Gemeinschaft ,Kraft öurch KreuÜe^

Drtsverbanö Dreslau e.V.

Montag, den 15. 10. 1954: Eripel-Konzert............................. Beethoven.
Großer Konzerthaussaal Solisten: Konzertmeister Zranz Schätzer,

Albert Müller-Stahlberg, Alfred Ritt­
meier. -



Montag, den 15. 10. 1954: 
Großer Konzerthausfaal

Sonnabend, den 20. 10. 1954: 
Kammermusikfaal
Sonntag, den 4. 11. 1954: 
Gerhart-Hauptmann-Thealer
Sonnabend, den 17. 11. 1954: 
Großer Konzerthaussaal
Sonnabend, den ö. 12. 1954: 
Großer Konzerlhausfaal
Zreitag, den 14. 12. 1954: 
Großer Konzerlhausfaal

Mittwoch, den 19. 12. 1954: 
Kammermusikfaal

9 . Symphonie.................... Beethoven.
Schlesische Philharmonie (Dirigent Karl 
Schmidt-Belden). Solisten: Lharlotte Krae- 
Ker-Dielrich, Hilde Sauer, Alfred Stöckel, 
Gerhard Bertermann.
Dichterabend
mit Hans Heinrich Blunck.
Deutscher Tanz unter Mitwirkung bekann­
ter Breslauer Tänzerinnen.
Kulturabend:
„Ostland!"
Kulturabend:
2m Winter wenn's oft stürmt und schneit.
Weihnachtsoratorium............. Rich. Wetz. 
Deutscher Lhor — Gausgmphonieorchester. 
Dirigent: Dr. Walter Schul;.
Dichterabend
mit Hans-Lhristoph Kaergel.

Nähere Angaben werden in den Tageszeitungen veröffentlicht.
Br.

Ätunüe öes Huches
Echon im Vorjahre trat der bisherige 
Kampsbund für deutsche Kultur im Nahmen 
seiner kulturellen Ausbauarbeit gemeinsam 
mit den städtischen Volksbüchereien mit 
„Ltunden des Buches" an die Oefsentlich- 
keit. Der Zweck dieser Veranstaltungen 
war, durch eine Auslese guter deutscher 
Sucher ^>en Weg in die Volksgemeinschaft 
?u erleichtern und jedem Volksgenossen die 
Möglichkeit zu geben, wesentliche Stücke 
volkhoster Dichtungen kennenzulernen. Be­
kannte Schauspieler hatten sich zum Bor- 
trage» zur Versügung gestellt. Durch sorg- 
sältige Vorbereitung jeder einzelnen Ver­
anstaltung war es in kurzer Zeit möglich, 
für die I4täglich durchgesührten Vücherstun- 
den einen sesten Kreis von Freunden dieser 
Einrichtung zu schassen, so daft die „Stun- 
den des Buches" von Dezember IdZZ bis 
Quitte Atai 1YZ4 durchgeführt werden 
konnten.
Der Ortsverband Breslau der NS.-Kultur- 
gememde (bisher Kampsbund sür deutsche 
Kultur und Deutsche Bühne) und die städti­
schen Volksbüchereien beabsichtigen, die 

des Buches" im kommenden 
Winterhalbjahr allsonntäglich an vier ver­
schiedenen Stellen unserer Stadt zu veran- 

stalten, um diese mit so erfreulichem Erfolg 
begonnene Einrichtung nunmehr weiteren Äe- 
völkerungskreisen zugänglich zu machen. 
Die erste „Stunde des Buches" am Sonn­
tag, dem 7. Oktober 1YZ4, um 11 Uhr vor­
mittags:

in der Städtischen Lesehalle II, 
Matthiasstrafte 14

in der Städtischen Lesehalle IV, 
An den Teichäckern 1

in der Städtischen Lesehalle V, 
Zriedrich-Wilhelm-Strafte 101 

in der Städtischen Volksschule, 
Ofener Strafte 5S/SS

steht unter dem Zeichen des 
„Lrntedankes".

Die Verbundenheit mit unserer Heimaterde 
und der Dank an die Scholle werden in 
auserlesener Lgrik und Prosa von Lulu 
von Ltrauft-Eorneg, Friedrich Griefe, Ehri- 
stoph Wieprecht, Lonrad Ferdinand Meger 
und andere zum Ausdruck kommen. Wert­

volle musikalische Darbietungen umrahmen 
die einzelnen Veranstaltungen. Der Ein­
trittspreis beträgt —,20 NM., Mitglieder 
der NS.-Kulturgemeinde und erwerbslose 
Volksgenossen zahlen —,10 NAI. Die 



„Stunde des Buches" am Sonntag, dem 
14. 10. Z4, bringt Schilderungen deutschen 
Handwerkerlebens unter dem Titel:

„Der Handwerker erzähl t."

Es werden Ausschnitte gelesen aus: Wilhelm 
Raabe „Der Hungerpastor", ZakobLchassner, 
Tonrad Pilater, Paul Barsch „Von einem, 
der auszog", Hermann Gumbel „Alte Hand- 
werkerschwänke". Das Programm für Sonn­
tag, den 21. 10. Z4, lautet:

„Wir fliegen"

und für Sonntag, den 28. 10. Z4,
„Unser Luther".

Deutscher Volksgenosse, wenn du deinem 
Sonntag die rechte Zeiertagsstimmung geben 
willst, wenn du teilhaben willst an dem 
Reichtum deutschen Gedankengutes und un­
vergänglicher deutscher Dichtung, die deinem 
Volk den Ehrennamen des Volkes der 
„Dichter und Denker" brachten, wenn du 
das Erwachen deines Volkes und seine 
wunderbare Wandlung zur Volksgemein­
schaft, die die Dichter des neuen Deutsch­
lands in Erzählung und Versen gestalten, 
erleben willst, wenn du die Schauspieler, die 
du sonst auf der Bühne siehst oder im 
Rundfunk hörst, vor dir sehen und zu dir 
sprechen lassen willst, dann besuche die 
„Stunden des Buches". B a h r.

Der schlesische Runüfunk
Der Reichöschulungskurjus öer Gau- unö Kreisfunkwarte 

öer NMAP. in Berlin
Intendant Hans Kriegler

Wenige Wochen bevor die „Große Deutsche 
Zunkausstellung 1954" in Berlin ihre Pfor­
ten öffnete, erhielt ich von dem Haupt- 
abteilungsleiter V (Rundfunk) der Reichs­
propagandaleitung der NSDAP-, Mini- 
sterialrat Horst Dreßler-Andreß, 
den Auftrag, den Reichsschulungskursus der 
Gau- und Kreissunkwarte in Berlin zu 
leiten. Zur Vorbereitung und Organisation 
stand daher nur sehr wenig Zeit zur Ver­
fügung.
Durch Rundschreiben an sämtliche Gau-und 
Kreissunkwarte Deutschlands wurden diese 
Amtswalter der A5DAP. ausgefordert, an 
diesem wichtigen Kursus teilzunehmon. Die 
Unterbringung und die Beköstigung be­
reitete keine Schwierigkeiten, denn der 
„Reichsverband Deutscher Rundfunkteil­
nehmer e. V." in Berlin errichtete mit

Politische Vorträge:
1. Hauptabteilungsleiter Ministerialrat Horst 

Dreßler-Andreß......................
2. Reichssendeleiter Lugen Hadamooski 
5. Gaufunkwart Schlesien^ Intendant des

Reichssenders Breslau, Hans Kriegler

4. Leiter der Pressestelle der Reichssende- 
leitung Z. G. Bachmann. . . .

5. Lektor für Lprechkunde bei der Reichs­
sondeleitung Karl Groef......................

S. Hauptschriftleiter des NS.-Zunk Heinz 
Franke .... ...........................  

Unterstützung der Reichswehr hinter dem 
Ausstellungsgelände am Kaiserdamm eine 
Zeltstadt. Diese Zeltstadt bestand aus:

Z4 Zelten, 1 Ltabszelt, 1 Sanitätswache, 
1 Küchenzelt, 1 Waschzelt und 1 Zelt mit 
Toiletten.
Die Zelte faßten ungefähr je 50 bis 60 
Mann.
Für den Kursus waren insgesamt 10 Tage 
vorgesehen. Um nicht den Kreis der 
Kursusteilnehmer zu groß werden zu lasten, 
wurden 2 Kurse zu je 5 Tagen angesctzt. 
2n einer Besprechung der führenden Män­
ner des deutschen Rundfunks wurde der 
Lchulungsplan aufgestellt. Um zu zeigen, 
wie intensiv und vielseitig die Gau- und 
Kreissunkwarte geschult wurden, sei nach­
stehend die Vortragsliste ausgoführt.

„Rundsunk und Kultur"
„Der Zunkwart als Amtswalter der Partei"

„Der Zunkwart als Mitarbeiter des staat­
lichen Rundsunks"

„Rundsunk und Preste"

„Hörenlernen — Lprechenlernen"

„Die nationalsozialistische Zunkpreste"



7. Gaufunkwart Halle / Merseburg Fritz 
Lindenberg .......................................

8. Gaufunkwart Schlesien Intendant des 
Neichssenders Breslau Hans Kriegler

9. Leiter der Bezirksberatungsstelle beim 
Neichssender Breslau Dipl.-2ng. Walter 
Wawrzinek......................................

Technische Vorträge:

l.Profesior am Institut für Fernmeldetech­
nik der Technischen Hochschule zu Braun­
schweig Dr. 2ng. Pungs..................

2. Leiter des Hochfrequenzlaboratoriums der 
Reichsrundfunkgesellschaft Dr. Nestel

Z. Leiter der Akustischen Abteilung der 
Reichsrundfunk - Gesellschaft Or. von 
Braunmühl......................................

4. Vorsteher des Instituts für Hochfrequenz­
technik bei der Hochschule für angewandte 
Technik in Käthen Pros. Dr. Wigge

Filmvorführungen:

>. „Unsichtbare Brücken"
2. „Rundfunk einst und jetzt"
5. „Der I. Mai"
4. „Der Rundfunk auf dem Lande"
5. „Vom Mikrofon zum Lautsprecher"
6. „Entstörung von Baden-Baden"
7. „Wo olle hören — darf keiner stören"

Besichtigungen:
I. Große Deutsche Zunkausstellung I9Z4
2. Funkanlagen in Königswusterhausen
Z. Funkanlagen des deutschen Kurzwellen­

senders in Zeesen
4. Das Berliner Funkhaus in der Masuren- 

allee
5. Der Hegeler Sender
6. Nachrichtenschule der Reichswehr in 

Zllterbog
7. Druckerei des NS.-Funk.
Die Leitung der technischen Schulung lag in 
den Händen von Pros. Dr. Sng. Pungs, 
während die Sesamtleitung und die poli­
tische Schulung mir oblag. Die gesamte 
Schulung umfaßte etwa 850 Gau- und 
Kreisfunkworte.
Der Tagesablauf war folgender:
Nach der Morgenggmnastik um 7 Uhr, die 

Stunde dauerte und von Z Sportlehrern 
geleitet wurde, wurden die Essenmarken ver­
teilt und das Frühstück aus der Feldküche 
eingenommen. Von 9 bis 1 Uhr fanden im 
Lortragssaal der Ausstellung die Vorlesun-

Sümvorführungen statt. Die tech­
nischen Sonderbeauftragten (5 aus jedem 

in Auto-Omnibussen nach den 
politischen Schulungsvorträgen zum Heinrich-

„Die Bastelarbeiten der Zunkverbände und 
die Rundfunktechnik"

„Die Berbandsorganisation" 

„Die Arbeit der Beratungsstellen"

„Ton und Hochfrequonztechnik"

„Die Elektronenröhre" 

„Lautsprecheranlagen" 

„Gemeinschaftsempfang"

Hertz-2nstitut befördert, wo die technischen 
Lchulungsvorträge gehalten wurden. Auch 
hier wurden die Vorträge durch Filme er­
gänzt und erläutert. Die Mittagspause 
dauerte von l bis Z Uhr und der Nach­
mittag wurde meistens mit den Besich­
tigungen ausgefüllt. Der Abend stand den 
Kursusteilnehmern zur freien Verfügung. 
Sie besuchten sehr oft die Veranstaltungen 
der einzelnen Reichssender in den beiden 
großen Ausstellungshallen und erhielten da­
durch einen Einblick in die Arbeit einzelner 
deutscher Neichssender.
Wenn man bedenkt, daß die Funkwarte aus 
allen Teilen des Reiches zusammenkamen, so 
muß doch festgestellt werden, daß jeder 
Kursus eine echt nationalsozialistische Ge­
meinschaft bildete. Ministerialrat Horst 
Dreßler-Andreß, Reichssendeleiter 
Lugen Hadamovskg, der Hauptge- 
schäftsführer des NDR./DFTV., Heinz von 
Fehrentheil, der kommissarische Inten­
dant des Reichssendors Köln, Hart seil, 
sowie ich selbst übernachteten im Zeltlager, 
verrenkten die Körper bei der Ggmnastik 
und zeigten so in der Praxis den Hunderten 
von Funkwarten die innige Kameradschaft, 
die Rundfunkführung und Zunkwartorgani- 
sation verbindet.
Der Höhepunkt war das Erscheinen unseres 
Neichsministers Dr. Goebbels, der 
eines Abends ganz unverhofft die Zelt­
stadt besichtigte, die Front der angetretenen 
Kursusteilnehmer abschritt und nachher noch 
gemütlich das Abendesien aus der Feld­
küche mit den Funkwarten oinnahm.
Außer den Gau- und Kreisfunkwarten nah­
men an diesem Kursus noch der Intendant 



des Reichssenders Königsberg, General­
major a. D. Siegfried Haenicke, Lende­
leiter Ottendorf vom Reichssender 
Königsberg und Lendeleiter Reginald Buse 
vom Reichssender Breslau teil.
Der Reichsschulungskursus der Gau- und 
Kreisfunkwarte Deutschlands hatte die 
Aufgabe, die Kreisfunkwarte aus allen 
Gauen zusammenzuführen, damit sie sich 
untereinander kennenlernen und ihre Er­
fahrungen bei der Zunkwartarbeit aus­
tauschen. Weiter sollte dieser Reichs- 
schulungskursus den Zunkwarten das für 
ihre Arbeit so dringend notwendige Wissen 
vermitteln und das Rüstzeug liefern, das sie 
in den kommenden Monaten und Zähren als 
wichtigste Mitarbeiter jedes Propaganda­
leitors der N5DAP. benötigen. Es ist 
heute keine Propagandoaktion sowohl der 

nationalsozialistischen Bewegung als auch 
der nationalsozialistischen Ltaatsführung 
ohne Rundfunk denkbar.
Der Rundfunk ermöglicht es, das Wort des 
Führers in die letzte deutsche Hütte zu 
tragen. Daß dieses Wort auch vom letzten 
deutschen Volksgenossen gehört und die 
Sendungen technisch einwandfrei empfangen 
werden, ist die Aufgabe der nationalsoziali­
stischen Zunkwarte. Es darf mit Freude 
festgestellt werden, daß der Reichsschulungs- 
kursus in Berlin dafür gesorgt hat, daß die 
Größe der Aufgaben und die ungeheure 
Verantwortung mit aller Eindringlichkeit 
vor allen Dingen denjenigen vor Augen ge­
halten wurde, die da glaubten, die Zunk- 
wartorganisation in der nationalsozialisti­
schen Bewegung wäre eine überflüssige und 
unbedeutende Angelegenheit.

Ger spricht Schlesien!

Zwischen Berg Hang unü Halüe liegt unsere Heimat

Zur Veranstaltung des Reichs­
senders Breslau auf der „Großen 
Deutschen Zunkausstellung 1YZ4" 
stellte uns Wolf Ziegler, der 
von der Neichssendeleitung mit 
der organisatorischen und künst­
lerischen Durchführung der „Großen 
Deutschen Zunkausstellung 1YZ4" 
beauftragt worden war, folgende 
Zeilen zur Verfügung:

Und Schlesien sprach! — Die Veranstal­
tungen der deutschen Reichssender aus der 
diesjährigen Zunkausstellung gaben in ihrer 
Art etwas Einzigartiges und nur dem Rund­
funk Eigentümliches. Die Zllhrer des 
deutschen Rundfunks haben wiederholt be­
tont, daß der Rundfunk das ganze Leben 
des Volkes und der Nation zum Ausdruck 
bringen und zum Erlebnis machen müßte. 
Weder Ehester noch Film können aus 
solcher Lebens- und Wirklichkeitsnähe 
heraus das gegenwärtige Geschehen überall 
nahebringen und wirksam machen. Während 
der Zunkausstellung zeigten also die deutschen 
Noichssender ihr Arbeitsgebiet und dessen 
Verwurzelung in Heimat und Landschaft. 
Die Aufgabe wurde verschieden gelöst. Am 
besten kamen zum Ausdruck jene Reichs­
sender, die in starkem Maße in einem eigen- 
wüchsigen Volksleben stehen. Vier Abende 
hatten reiche Farben und bunte Bilder zur 
Verfügung. Die Landschaften der Wasser­
kante von Hamburg bis Königsberg, die 
rheinische und schwäbische Landschaft gaben 
durch die Echtheit und den warmen und 

charakterlichen Eon dem jeweiligen Abend 
ein besonderes und wirksames Gepräge. 
Diese Abende waren stark.
Ln einem Falle jedoch „sprach" 
die Landschaft. Das war der 
Abend des Reichssenders B r e s- 
l a u. Es war mit die Absicht der Veran­
staltungen 'auf der diesjährigen Zunkaus­
stellung, nicht nur einen Querschnitt oder 
eine volkstümliche Revue des Vorhandenen 
zu geben. Es war mit die Absicht, Land­
schaft und Volk auch in den wirtschaftlichen 
Voraussetzungen zu zeigen, Landschaft und 
Volk auch in Fest und Arbeit zu erleben. 
Gerade weil uns Arbeit nicht mehr eine 
,nur ökonomische* Angelegenheit ist, sondern 
politischer und kultureller Ausdruck der viel­
fachen Möglichkeiten dieser Volksstimme, 
sollten diese Wurzeln zu sehen sein, sollte die 
Landschaft sprechen. Und Schlesien hat ge­
sprochen.
Der Nachmittag im Zunkturmgarten ließ die 
Besucher an einer „Huxt ei derr Schläsing" 
zu Gaste sein. Zwei Tatsachen genügen. 
Als erste: der Zunkturmgarten sah nur noch 
bei einer anderen Veranstaltung soviel 
Gäste mit solcher Ausdauer zu Gast — das 
waren außer der schlesischen Trachten- 
hochzeit, die Veranstaltungen der Reichs­
wehr. Als zweite Tatsache: die Menschen­
massen im Zunkturmgarten waren wirklich 
zu Gastl Lie gehörten mit zu der Kaffee­
tafel und zu den Gratulanten. Die Grenzen 
zwischen Veranstaltern und Gästen waren 
kaum festzustellen.



Es ist schon mehrfach ausgefallen und auch 
in der Presse zum Ausdruck gekommen, daß 
ex gerade dem Reichssender Breslau ge­
lungen ist, im verhältnismäßig kurzen Zeit­
raum eines Zahres sich eine eigene Tradition 
und ein eigenes Gesicht zu schaffen. An 
dem Abend der Schlesischen 
Landschaft hat der Neichssen- 
der Breslau mit beinahe geni­
aler Einfachheit die Gestaltung 
seiner Aufgabe bewältigt und 
einen verdienten Erfolg er­
rungen. Und dieses ist das Überraschende 
des Abends gewesen, daß es dem Neichs- 
sender Breslau gelungen ist, die Besucher 
der zwei riesigen Zesthallon einige Stunden 
mit einem ernsten und großen Einblick in 
die schicksalhaften Lebensgrundlagen dieser 
Landschaft zu fesseln. Die beiden Festhalten 
waren bis zum Schluß überfüllt. Für uns 
ist das Erfreuliche der Beweis, daß man 
das Volk und moderne Menschen durchaus 
auch mit ernsten Fragen beschäftigen und 
sogar zu beifallsfreudigem Mitgehen Hin- 
reißen kann, wenn nur der Wurf und das 
Können groß genug ist. Das Wort, daß 
man Massen nur mit seichter Unterhaltung 
fesseln kann, ist an diesem Abend in großem 
Stil widerlegt worden.
Der Abend in den beiden riesigen Festhollen 
hieß: „Zwischen Berghang und Halde liegt 

unsere Heimat!" Bauer und Bergarbeiter 
sind die Repräsentanten schlesischer Land­
schaft und schlesischer Arbeit. Der erstere 
fand seine Gestalt im „Spiel vom schlesischen 
Bauern" (Dichtung von Ernst Schenke, 
Musik von Larl Sczuka), der zweite in dem 
schlesischen Bergmannsspiel „Glück auf!" 
(Dichtung von Leonhard Hora, Musik von 
Herbert Marx). Man braucht auch hier 
nur eine Tatsache festzustellen: Beide Spiele 
haben so tiefen Eindruck gemacht, daß sie 
demnächst auf Veranlassung des „Amtes 
Kraft durch Freude" im Großen Schauspiel­
haus in Berlin aufgeführt werden.

Es könnte noch manche Einzelheit er­
wähnt werden. Wichtiger ist ein anderes. 
An diesem Abend sprach die schlesische Land­
schaft selber in Bildern von tiefem Sinn 
und eigenwüchsiger Schönheit und sie hat 
dadurch viele verlockt, diese Landschaft 
selber und näher kennenzulernen. Es war 
nur eine kurze und knappe Zusammenfassung 
von erlebten Tatsachen, wenn der Intendant 
des Reichssenders Breslau in feiner An­
sprache erklärte, daß er den Ehrgeiz habe, 
den Neichssender Breslau zum ersten und 
wahren Volkssender Deutschlands zu 
machen, und auf die Schönheiten Schlesiens 
hinwies, indem er sagte, daß man diese 
schöne Provinz aufsuchen müßte. Noch einem 
solchen Abend sucht man sie gerne auf.

Ehrenvolle Auszeichnung

Die Prüfungskommission des Reichsrundfunksprecher-Weltbewerbs hat in 
ihrer Entscheidung den ersten Preis dem Pressereferenten der HZ., Fritz 
von Schmielewski, Breslau, zuerkannt.
So ist es der Zusammenarbeit zwischen Rundfunk und Reichsverband 
deutscher Rundfunkteilnehmer und der energischen Mithilfe der Kreis- 
funkwarte zu verdanken, daß Schlesien diesen Erfolg für sich buchen konnte. 
Die Methode, jedem Sprecher des Wettbewerbs einen Film vorzuführen, 
über den er dem anwesenden Publikum zu berichten hatte, war im Rahmen 
dieses Wettbewerbes etwas Original-Lchlesischos und hat für Schlesien zum 
Erfolge geführt.
Ein weiterer ehrenvoller Auftrag für den Reichssender Breslau war die 
Ausführung eines Teiles der Reportagen von den Veranstaltungen des 
Reichsparteitages in Nürnberg, an denen der Sntendant des Reichssenders 
Breslau, Pg. Hans Kriegler, in Zusammenarbeit mit Dr. Fritz Wenzel und 
Zritz von Ehmielewski beteiligt war.
Außerdem erhielt Pg. Kriegler von der Reichssendeleitung den Auftrag, 
auch die Funkberichte vom „Eag des Deutschen Bauern" am Sonntag, dem 
ZO. September 1tzZ4, auf dem Bückeberg zu übernehmen.



Die Dreslauer Kunksprecher beim Reichs Parteitag in Nürnberg
Dr. Fritz Wenzel

Die Sendungen der großen politischen Lr- 
eignisse in Deutschland werden von der 
Neichssendeleitung durchgeführt. Sie setzt 
den Reichsübertragungstrupp mit allen 
modernen Mitteln der Technik ein, weist 
dem örtlichen Sender seine Aufgaben zu 
und wählt aus den in Deutschland zur Ver­
fügung stehenden Zunksprechern die für die 
besondere Aufgabe Geeigneten aus. Ls 
gilt deshalb als eine besondere Auszeich­
nung, wenn ein Zunksprecher zu einer 
Neichssendung befohlen wird; eine Aus­
zeichnung allerdings, die auch ganz be­
sondere Verpflichtungen gegen die All­
gemeinheit in sich schließt. — Denn schließ­
lich ist der Lrfolg einer solchen Sendung 
oft von der persönlichen Leistung des Zunk- 
sprechers abhängig, er kann sie beeinträch­
tigen oder er kann sie steigern.

«Zum Reichsparteitag in Nürnberg wurden 
drei Sprecher des Neichssenders Breslau 
zugezogen: der Intendant Hans Kriogler, 
dann ich als Leiter der Abteilung Zeit- 
funk, ferner unser jüngster, der Sieger des 
Rundfunksprecherwettbewerbs, Fritz von 
Lhmielewski. Der Neichssender Breslau 
war damit bei weitem am stärksten in 
Nürnberg vertreten, sicher ein Zeichen der 
Anerkennung für seine Arbeit auf dem Ge­
biete des vorwärtsstrebenden Rundfunks. 
Der Funkhörer konnt wohl die Stimmen 
seiner heimatlichen Zunksprecher aus vielen 
Berichten, und er freut sich, wenn er sie bei 
großen Ereignissen im Reiche wieder- 
erkennt. Denn damit erscheint ihm der 
Wert seines Sprechers bestätigt. Da bei 
einem guten Zunksprecher immer olles 
wundervoll glatt geht, ist er geneigt, zu 
glauben, daß eine solche Berufung eitel 
Wonne mit sich bringen müsse, denn immer 
steht der Sprecher an bevorzugter Stelle, 
in der Rähe des Führers, oder dort, wo 
sich die Ereignisse zusammenballen. 2n 
Wirklichkeit gehen den Minuten, in denen 
der Sprecher so leicht und spielend das Er­
eignis schildert, zumeist Lage und Stunden 
schwerster Arbeit vorauf, deren Druck im 
Augenblick der Sendung nur durch eine 
außerordentliche Nervenkonzentration über­
wunden werden kann. Über viele Wider­
wärtigkeiten, veranlaßt durch die Lücke des 
Objekts, kommt man schließlich nur mit 
einer Art Galgenhumor hinweg.
Da erhielt ich zum Beispiel den ehrenvollen 
Auftrag, bei der ersten großen Sendung 
aus dem Nürnberger Rathaus — Empfang 
des Führers durch den Oberbürgermeister 

von Rürnberg — den einleitenden Funk­
bericht zu sprechen. Der Saal verkörpert 
ein Stück ruhmvoller deutscher Geschichte. 
Die deutschen Kaiser haben hier ihre 
Reichstage eröffnet. Ein Zreskogemälde 
füllt die große Seitenwand aus, der 
Lriumphzug des Kaisers Maximilian, nach 
dem Entwurf von Albrecht Dürer. An 
einer Ecke steht der Löwe, der nach dem 
Abschluß des ZV jährigen Krieges roten und 
weißen Wein unter das Volk spie. Neben­
an die Seboldskirche, das Dürerhaus, das 
Lachshaus, die Burg. An diesem Tage 
hatte man aus Aachen die Neichskleinodien 
herllbergebracht, die unmittelbar vor dem 
Sitz des Führers aufgestellt wurden. Das 
waren Motive von außerordentlicher Wucht 
und Schönheit, die es dem Sprecher leicht 
machten, die Verbindung zu finden zwischen 
ruhmvoller deutscher Vergangenheit und 
dem aufbauenden Kulturwillen der Partei. 
Aber es genügte für mich nicht, mich in 
diese Schönheiten zu vertiefen, sondern ich 
mußte auch den äußeren Ablauf der Feier 
genau durchdenken. Beim Eintreten des 
Führers sollte von vier Musikern der 
Reichswehr eine Fanfare geblasen werden. 
Da die Musiker nun neben unserem 
Mikrophon standen, sagte ich ihnen, sie 
dürften nicht anfangen, bevor ich den Satz 
gesprochen hätte: „Der Führer betritt den 
Saal."
An einem Außenjenster stand v. Lhmie­
lewski als Horchposten, der mir, während 
ich sprach, sofort flüsternd melden sollte, 
wenn der Führer unten im Auto ankam. 
Unten an der Saaltür stand ein Nürnberger 
Stadtrat, der winken sollte, sobald der 
Führer sichtbar wurde. Dann konnte ich, 
so meinten wir, gerade noch meinen Schluß­
satz sprechen, und die Fanfaren durften be­
ginnen. Alles war also bis ins Kleinste 
überlegt, ich war für jede Zeitdauer des 
Funkberichtes gerüstet, nur auf die eine 
nicht, die in Wirklichkeit eintrat: der 
Führer kam früher als erwartet, das 
Mikrophon war noch gar nicht einge­
schaltet, vergeblich winkte der Stadtrat, die 
Fanfarenbläser blieben stumm beim Lin- 
treten des Führers, und meine ganze Vor­
arbeit war umsonst.
Wenn sich solche Zwischenfälle häufen, von 
denen kein Hörer etwas weih, dann muß 
der Funksprecher eiserne Nerven bewahren. 
Wenn für ihn mehrere solche Ausfälle ein­
treten, dann hilft ihm nur der Gedanke, 
daß es ja schließlich nicht um seine Person



Besichtigung ües Berliner Funkhauses

hier spricht Schlesien!

Der Intenöant öes Reichsscnöers Breslau/ 
kjans kriegler/ leitete Üen Neichsschulungs- 
kursus öer Gau- unö kreisfunkwarte öer 
NÄOAP. in Berlin

1. Eingang in Sie Zeltsiabt hinter ücm AussiellungS- 
gelönöe am kaiseröamm/ Vcrlin

L. Sie Kursusteilnehmer beim «Lsscnfasscn"

Bchlcsicn auf öer großen Zunkausstellung 
in Berlin

-t. Soas Brautfuhöer bei üerr schläschen hurt eim 
Kunkturmgoarlcn

5. Serr yurtbittcr hält öam Brautpaare ane präöigt

6. SaS «Äpiel um üen schlcsischcn Bergmann" von 
ücm schlcsischcn tzeimatöichtcr Leonharü tzora. 
Aufgeführt in einer öer riesigen Ausstellungs­
hallen/ Vcrlin





und seine Wirkung, sondern um das Ganze 
geht, in das er sich einzujügen hat.

Wir Breslauer Sprecher halten aber trotz 
einiger Widerwärtigkeiten am Anfang noch 
genug Gelegenheit zur Betätigung. Snten- 
dant Kriegler gab den Funkbericht von der 
Eröffnung des Parteikongresses und vom 
Vorbeimarsch des Arbeitsdienstes vor dem 
Führer. Da erlebten wir, wie ein Schwer- 
kriegsverletzter, mit dem Stock in der Hand 
schreitend, an der Spitze seines Arbeits- 
gaues heranmarschiorte und dem Führer 
meldete; unser schlesischer Gauarbeilsführer 
Arndt.
Am vierten Tage gab es eine rein Bres- 
lauer Sendung vom Fockelzug der PO. 2ch 
stand auf einer Holzbrllcke, die die Pioniere 
gebaut hatten, um den Verkehr über die 
Straße zu ermöglichen, und Zntendant 
Kriegler auf der großen Tribüne am Bahn­
hof, gegenüber dem Auto des Führers. Wir 
hörten uns gegenseitig durch Kopfhörer, 
und es war mir eine große Freude, daß 
bald zwischen uns ein wirkliches Zusammen- 
spiel entstand, obwohl wir uns nur ganz 
knapp über die Rollenverteilung ver­
ständigt hatten. Das Ereignis selbst trug 
uns weiter, die Stimmung, das nächtliche 
Aurnbcrg, der wogende Zackelzug und die 
Begeisterung der Massen. Intendant Krisg- 
ler schuf eine große funkische Leistung, denn 
er wuchs über die Schilderung des Ereig­
nisses hinaus zum Deuter des inneren 
Sinnes.
Roch einmal gab es einen Zwischensatz beim 
Funkbericht vom großen Feuerwerk am 
Sonnabend. Diesmal waren sogar alle drei 
Breslauer zusammen eingesetzt, und Inten­
dant Kriegler hatte die Leitung. Es war ein 
Feuerwerk von phantastischen Ausmaßen, 
vier Fronten waren aufgebaut, die gleich­
zeitig losdonnern, die gleichzeitig Leucht- 
raketen und Lsuchtfontänen loslossen sollten. 
Nachdem Intendant Kriegler mit Reporter­

fixigkeit Dr. Leg und Kultusminister Rüst 
aus der Tribüne entdeckt und vors Mikro­
phon gebracht hatte, sollte ich das Feuer­
werk schildern. Ein furchtbares Getöse 
brach los, ein Feuerwerk von nie gesehener 
Schönheit begann, aber leider waren die 
vier Fronten sosort durcheinandergekom- 
mon und es donnerte ohne Pause, außerdem 
ließen unter mir LA.-Männer dauernd 
Kanonenschläge los. Räch einer Stunde 
meldete das Funkhaus, daß meine Platten 
sämtlich unverwendbar seien, wegen des 
unmöglichen Lärms. Man war ganz ver- 
zweiselt und wollte die ganze Sendung ab­
sagen, aber da erschien im Funkhaus als 
rettender Engel v. Ehmielewski, den wir 
mit dem Übertragungswagen an den 
Dutzendteich beordert hatten, mit einigen 
guten Ausnahmen, die nicht durch Kanonen- 
schläge zerstört waren, und die Sendung war 
in letzter Minute gerettet.
Intendant Kriegler wirkte ferner mit bei 
der Sendung: „Dein Rundfunk bei der 
Arbeit" und bei dem SA.- und LS.-Appell 
im Luitpoldhain. 2ch selbst wurde, neben 
einigen kleineren Sendungen, zum Bericht 
über den SA.-Vorbeimarsch am Sonntag 
herangezogen. Und schließlich hatten wir 
noch die Genugtuung, daß wir am Tage 
der Reichswehr den Zapfenstreich und die 
Reichswehrübungen schildern durften, zwei 
Ereignisse von außerordentlicher funkischer 
Wirkung.
Wir haben in diesen für uns oft schweren 
Nürnberger Lagen versucht, unseren Mann 
zu stehen und unser Bestes zu geben. Ze 
ferner aber die Tage von Nürnberg rücken, 
um so mehr verblaßt das rein persönliche 
Wirken, und das große Erlebnis dieser 
Tage tritt in den Vordergrund: das Er­
lebnis einer Kundgebung ohnegleichen und 
das leuchtende Bild eines deutschen Men­
schen, der unser aller Begeisterung, unser 
Vertrauen und unsere Liebe immer wieder 
neu entzündet.

Zehn Fahre Runöfunkansager - Ein Stück Zeitgeschichte

Das einzigartige Dienst-Jubiläum 
öeS Breslauer Ansagers Willi Witkoski

Es ist tatsächlich so: Willi Witkoski, 
dessen Stimme wir tagtäglich hören, ist am 
I. Oktober 1924 in die damalige Schlesische 
Zunkstunde, Aktiengesellschast, eingetreten. 
Sicherlich ist er einer der ganz wenigen An­
sager Deutschlands (am Ende gar der 
einzige), die aus eine so lange ununter­
brochene Dienstzeit zurückblicken können.

Denn die Schlesische Zunkstunde ist Ende 
Mai 1924 gegründet worden, er kam also 
schon nach viermonatigem Bestehen aus 
seinen Posten, den er noch heute bekleidet. 
Zehn Zahre miterlebter, aus weniger „reprä­
sentativem" als still verantwortungsreichem 
Posten mitgestalteter Rundfunk — das ist 
schlechthin ein Stück Zeitgeschichte! Denn 



viele lind gekommen, viele sind gegangen. 
Wer aber allen Gewalten zum Trotz sich er­
hält, wer auch schwere Sturmfluten meistert, 
das ist ein guter Steuermann! Und das muß 
ein tüchtiger Ansager ja in erster Linie sein. 
Denn er steuert jede Sendung im wahrsten 
Sinne des Worts. Ob er einen Vortrag 
ansagt, mithört und absagt, ein Konzert 
startet und bis zum Ziel geleitet oder auch 
nur Nachrichten durchgibt.

„Nur" Nachrichten? Damit hat es eine 
eigene Bewandtnis! Um das Wesen und 
die Entwicklung des Ansagerberufs zu er­
kennen, bedarf es einer Auffrischung (oder 
für die „jungen" Rundfunkteilnehmer) einer 
knappen Aufzählung funkgeschichtlich bedeut­
samer Erinnerungen. Wie war es denn 
im Fahre 1924 mit dem Wunderbabg Rund­
funk? (Zunächst war jeder einmal froh, 
wenn er überhaupt etwas hörte. Die 
Sprungfedermatratze als Lmpfangsantenne 
war die Sensation und das gewaltige Er­
lebnis und nicht der Zaustmonolog oder 
das Hexenlied, mit dem sich manch berühmter 
Rezitator im Senderaum und im Schweiße 
seines Angesichts abquälte. Die Tatsache 
des Hören - K ö n n e n s stellte alle An­
sprüche an den Inhalt der Sendung in 
den Schatten, und die beiden älteren Frauen, 
die im Sommer 1924 häufig auf einer 
Bank des heutigen Breslauer Hindenburg- 
plotzes mit Kopfhörern saßen, wobei sie ihre 
Stricknadeln als Antenne zum Empfang des 
damals nur 150 Meter von diesem Platz 
entfernten Senders benutzten, wollten be­
stimmt nicht so sehr „Rundfunk hören" als 
vielmehr ihren Linfallsreichtum von den 
Vorübergehenden bestaunen lassen.
Dieser (Zustand herrschte noch durchaus vor, 
als Witkoski am 1. Oktober, vor zehn 
(Zähren, seinen Dienst antrat. Das Radio, 
wie es damals ausschließlich genannt wurde, 
galt mehr als Kinderspielzeug denn als An­
gelegenheit für Erwachsene. Die einzigen 
Ausnahmen bildeten (Zeitansage und Wetter­
bericht, zu denen dann die Pressenachrichten 
kamen. Hier setzte die wichtigste Funktion 
des Rundfunks ein, die in ihrer vollen Trag­
weite erst 19ZZ erkannt und in die Praxis 
übertragen wurde. Ein sehr bedeutsames, 
allerdings örtlich begrenztes Ereignis öffnete 
allen, die sehen wollten, schon damals — 
Anfang November 1924 — die Augen über 
die enorme Bedeutung und die seinerzeit 
geradezu uferlos scheinenden Lntwicklungs- 
möglichkeiten des Rundfunks: ein Buch­
druckerstreik in Breslau. Anfang November, 
Beginn der großen Ausverkäufe, eine Groß­
stadt ohne örtliche Tageszeitungen! Die 
Zlugblattherstellung gleichfalls erschwert. 
Was tun? Es gibt ja einen Rundfunk! 
Selten sind so viele Reklamedurchsagcn er­

folgt wie damals, und aus manchem Laulus 
wurde ein Paulus, wenn die geliebte Abend­
zeitung ausblieb und der Verächter des 
„Kinderspielzeugs" heimlich ins Kinder­
zimmer schlich und die Kopfhörer anlegte, 
um die abendlichen Pressemeldungen zu 
hören.

Gerade in jenen bewegten Tagen hat auch 
Willi Witkoski seine Feuertaufe als Funk­
ansager bestanden, und wie er sie bestanden 
hatte, das lehrten (Zuschriften aus aller 
Herren Ländern, die seine sonore, ruhige 
Stimme als eine der besten, vielfach sogar 
als die beste von allen Ansagern Europas 
bezeichneten. Die leicht nasale Färbung des 
Organs verleiht dem gesprochenen Wort 
eine wohlige Wölbung, die sich der häus­
lichen Behaglichkeit des Nundfunkhörers 
ebenso vorzüglich anpaßt wie sie in dem auf 
Sachlichkeit eingestellten Hörer Spannungen 
spielend löst.
Die weitere Entwicklung des Rundfunks 
zeigte jene Erscheinungen, die wir am besten 
als inflationistisch charakterisieren und die 
dann auch zwangsläufig in die bekannte 
Atmosphäre der Korruption und Verschwen­
dungssucht einmllndeten.

Die Hörerzahlen wuchsen lawinenartig an, 
die Geldkassen platzten vor Überfluß, das 
Tagesprogramm mußte ständig erweitert 
werden. Die Technik aber hielt mit dieser 
rapiden Ausdehnung, besonders was Emp­
fangsgeräte- und llbertrogungsanlagen be­
traf, nicht gleichen Schritt. Noch immer ver­
kaufte ein wenig verantwortungsbewußter 
Funkhandel minderwertigste Ladenhüter von 
Detektorapparaten (im Fach-Zargon bezeich­
nenderweise „Plappermäulchen" genannt!) 
zu phantastisch hohen Preisen an ahnungs­
lose ünteressenten. Demgegenüber bemühten 
sich die Sendegesellschaften durch oft plan­
lose, nur mit Ltarnamen protzende Pro­
gramme einen Ausgleich zu schaffen, und im 
Verlaufe dieser Entwicklung wurden Per­
sönlichkeiten an die Oberfläche gewirbelt, 
die besser niemals aufgetaucht wären, die 
aber mit der ihnen eigenen Ellenbogenkraft 
und Anmaßung jene stillen bescheidenen 
Diener am Werk zu verdrängen verstanden: 
die Ansager. Zwar war zum Glück die Über­
heblichkeit jener Konjunkturritter über diese 
Pioniere des Rundfunks, die dem später 
gern als „Kulturfaktor" ausposaunten tech­
nischen Wunderkind die ersten Freunde und 
Förderer geworben und erhalten hatten, zu 
groß, als daß sie selbst die „niedrigen" Ar­
beiten verrichtet hätten. So blieben die An­
sager zwar im Dienst, aber sie wurden auf 
ihre Ltenographentätigkeit, die Ansagen von 
Zeit, Wetter und Presse sowie die Abwick­
lung des Tagesprogramms beschränkt. Wo 



es Lorbeeren zu holen gab, traten die Po- 
seuro auf den Plan.
Die Annahme wäre abwegig, daß dieser 
Dienst etwa eine Art Erholungsurlaub be­
deutet hätte. 2m Gegenteil: jeden Vertrag 
an- und absagen und zwischendurch an Hand 
des Manuskriptes mithören, daß der Vor­
tragende keine Abweichungen vom zensierten 
Text begeht, im ersten Stock Telegramme 
ausnehmen, mit affenartiger Geschwindigkeit 
in den Ansageraum des Erdgeschosses flitzen 
und hier mit richtiger Betonung Nach­
richten lesen, die unter Umständen der An­
sager selbst noch nicht einmal hat überfliegen 
können, das erheischt Konzentration, 2n- 
stinkt und natürlich die überall wichtige 
praktische Erfahrung, die gleichwohl bei 
der steten Neuartigkeit des Stoffes niemals 
zur kalten Routine erstarren darf.
Trotzdem war der Ansager nach außen hin 
in die Hintere Linie gedrängt worden. Das 
lag nicht allein an der Überheblichkeit der 
Emporkömmlinge, sondern auch an der Ge­
staltung des damaligen Nachrichtendienstes, 
der sich gern mit den verlogenen Bezeich­
nungen „neutral" und „unpolitisch" vergeb­
lich zu tarnen trachtete und nur eines voll­
inhaltlich war: stupide und langweilig.

Die nationalsozialistische Revolution hat 
auch dem Ansager wieder zu seinem selbst­

verständlichen Recht als durchaus wichtige 
und ebenbürtige Persönlichkeit im Rahmen 
der Arbeitsgemeinschaft eines Lendehauses 
verholfen. Heute lauern Millionen von 
Volksgenossen auf die neuesten Pressemel­
dungen des Drahtlosen Dienstes, während 
sie ehedem abschalteten. Der Ansager hat 
wieder Relief bekommen! Denn die heutigen 
Nachrichten sind spannend und interessant, 
sie sind vor allem absolut politisch. Bewußt 
und absichtsvoll! „Die Politik braucht den 
Rundfunk, der Rundfunk braucht die 
Politik", hat Dr. Goebbels vor mehr als 
Jahresfrist gesagt. Die Eatsachen haben 
das längst bestätigt.
Und Reichslendeleiter Hadamovskg formu­
liert: „Wenn der Rundfunk heute n u r 
Musik oder nurNachrichten brächte, 
würden wir keine wesentliche Einbuße an 
Hörern erleiden."
Der Nachrichtendienst allein wäre dem 
deutschen Volksgenossen heute zwei Mark 
im Monat wert. Das rückt aber notwendig 
auch den Dienst des Ansagers wieder stärker 
in den Vordergrund der Wertung. Er ist 
vollwertiges Glied in der großen Zunk- 
Zamilie geworden.
Die traurige Mär vom „kleinen Ansager 
ohne Bedeutung" ist für immer begraben!

Herbert Urban.

Das Mnterprogramm öes Reichssenöers Sreslau 1PZ4/
Der Intendant des Reichssenders Breslau, 
Hans Kriegler, hat sich mit seinen Abtei­
lungsleitern zusammengesetzt, um das Winter- 
programm 1YZ4/Z5 auszuarbeitcn. Es darf 
chcht verwundern, daß die großen Richt­
linien für ein Kommendes Wintorprogramm 
schon ^u Beginn des Herbstes, das heißt 
also, auf weite Licht, festgelegt werden — 
verantwortungsbewußte und intensive Ar- 
beitsauffassung verlangen das. Es wird 
niemand den Vorwurf machen können, daß 
ein solches Winterprogramm, viel zu früh 
festgelegt, starr bleiben müßte. Keine Angst, 
der Rundfunk ist von Natur aus ein solrb 
sensibles Gebilde und ein solch „gefühlvolles" 
Instrument, daß er jede, auch die leichteste 
Veränderung im politischen oder kulturellen 
Leben mitmachen muß. Derartig aktuelle 
Verschiebungen zeigen zwar jeweilig das 
neue Gesicht der Gegenwart, lassen aber 

Zu, daß die gesunde Tradition un- 
vchelligt fortgeführt worden kann.
funkische Tradition — das bedeutet für das 
Winterprogramm des Neichssenders Bres­
lau eine immer klarere und bewußtere Zort- 

Gedankens vom Volkstum.
Wie ein roter Faden wird sich auch im 
Winter I4Z4/Z5 durch das Programm die 

Aufklärungsarbeit hindurchziehen, die dem 
deutschen Arbeiter immer mehr zu seinem 
Lebensrecht verhilft und dem deutschen 
Bauern seine wesentliche Bedeutung im 
Volksleben zuerteilt.
Daß gerade der Reichssonder Breslau in 
vorderster Linie und mit neuen funkischen 
Formen diese Arbeit erfolgreich begonnen 
hat, beweist die ehrenvolle Anerkennung, 
die die oberste Führung des deutschen Rund­
funks, das Reichsministerium für Volks- 
aufklärung und Propaganda durch seinen 
Hauptabtcilungsloitcr Rundfunk, dem Mi- 
nistorialrot Pg. Horst Dreßler-Andreß, dem 
schlesischen Lender ausgesprochen hat.
Der schlesische Rundfunk ist in 
seiner Arbeit den anderen 
Reich ssendern um fünf Fahre 
voraus.
Und was sagen die Hörer dazu? Wie ver­
hält sich das Volk zu dieser Arbeit?
2m Monat August ist die Hörerzahl des 
Reichssenders Breslau um 6800 Teil­
nehmer gestiegen. Man überlege, was das 
heißt, wenn man berücksichtigt, daß der 
August Ferien- und Reisemonat ist und die 
Statistik den einwandfreien Nachweis er­



gibt, daß seit Bestehen des Rundfunks über­
haupt in dieser Jahreszeit niemals die 
Hörerzahlen sich vergrößert, sondern immer 
vermindert haben, bestenfalls aber nur die 
gleichen geblieben sind. Es gibt für diese 
einzigartige Tatsache eben nur die Er­
klärung, daß der schlesische Rundfunk durch 
seine wahrhaft volkstümliche Arbeit die 
Herzen seiner Hörer erobert und durch seine 
großen Veranstaltungen auf der Zunkaus- 
stellung in Berlin (24. August 1YZ4) der 
Ldee des deutschen Volkes und dem Wesen 
schlesischen Volkstums hundertprozentig 
Rechnung getragen hat.
Neben dieser speziellen Tatsache besteht aber 
noch der allgemein gültige Grund, daß die 
Rundsunkhörer gerade durch die letzten 
politischen Ereignisse in Deutschland (Affäre 
Ernst Röhm, Tod des Reichspräsidenten 
Paul von Hindenburg, Volksabstimmung am 
14. 8. Z4, Aeichsparteitag 4. bis 10. 4. Z4) 
zu der Erkenntnis gekommen sind: Ohne 
Rundfunk kann man heute nicht mehr leben. 
Rundfunk hören ist lebendige 
Teilnahme an der Zeitgeschichte. 
Bei solchen Voraussetzungen ist es also 
Pflicht des schlesischen Senders, sein großes 
volkstümliches Winterprogramm 14Z4/ZS 
entsprechende Zeit vorher in den Richtlinien, 
sozusagen auf weite Licht, jestzulegen.
Steigende Hörerzahl verpflich­
tet. Man sieht heute, daß die Bestrebungen 
des jetzigen Sntendanten Hans Kriegler — 
Ziele, die er schon im Frühjahr 14ZZ bei 
seinem Dienstantritt als Sendeleiter der 
Schlesischen Funkstunde sich gesetzt hatte — 
im Laufe dieser Wochen erreicht worden 
sind oder gerade erreicht werden.
2m Breslauer Zunkhause gehen zur Zeit 
große bauliche Veränderungen vor. Ein 
neuer Hörspielsaal nach englischem Muster 
wird gebaut und damit in Deutschland der 
erste Versuch gemacht, eine ganz neuartige 
Konstruktion, die sich drüben in England 
bestens bewährt hat, in Schlesien auszu- 
probieren.
Ab Mitte November sendet Breslau mit 
100 Kilowatt. Danach wird es keinen Hörer 
in Schlesien mehr geben, dem nicht einwand­
freier Empfang seines Bezirkssenders 
garantiert ist. Seit dem I. August 14Z4 ist 
das Zunkorchester auf 46 Mann verstärkt. 
Man hat zu diesem Zwecke die besten jungen 
Künstler aus dem ganzen Reich ausgewählt, 
um gerade im Grenzland Schlesien einen 
künstlerisch hochwertigen Klangkörper zu 
schaffen, der jede Konkurrenz — gegen 
Warschau und Prag anzutreten, ist wahrlich 
ein Kunststück — aushält.
Was bringt das Winterpro­
gramm des schlesischen Rund­
funks 1 4Z4/Z5 ?

Die in Breslau bereits über ein Zohr lang 
konsequent durchgeführte funkische Volks- 
tumsarbeit wird fortgesetzt durch die Pflege 
und durch intensiveren Ausbau der großen 
Sendereihen:

„Schlesische Fugend singt und spielt"
„Offenes Singen"
„Öffentliche Volkstanzstunde"

Dazu gehören auch Reihen von Hör- 
berichten:

„Schlesische Originale"
„Schlesische Kirchen erzählen"

Dazu gehören auch kleinere und größere 
Spiele in schlesischer Mundart, die im Sinne 
von Ernst Schenke's

„Huxt ei derr Hilbichmühle"
das Wesen und das tiefe Gemüt des schle- 
sischen Menschen ernst und heiter offenbaren. 
Der Reichssender Breslau, gerade in seiner 
Eigenschaft als Grenzlandsender im Südosten 
Europas, ist sich weiterhin seiner Bedeutung 
für die ouslandsdeutschen Brüder bewußt. 
Er beginnt schon zum Ende des Herbstes mit 
großen Abendveranstaltungen, die laut Pro­
gramm zu bestimmten und günstigen Ter­
minen gesendet worden, unter dem Titel:

„Hier spricht . . ."
(;. B. Siebenbürgen, Banal, Zips und 

Hultschin, Gotisches und andere), 
„Deutsche im Ausland, hört zul"

Diese außenpolitische Arbeit ist nicht dazu 
bestimmt, Greuel zu propagieren und poli­
tische Märchen in die Welt zu setzen. Der 
schlesische Grenzlandsender wird im Gegen­
teil zur politischen Verständigung beitragen. 
Er bringt eine Reihe von Verträgen über 
das bedeutsame Thema:

„Polen und Deutschland".
Um die Ausführung dieses Themas werden 
sich erste Fachleute bemühen, die die Gewähr 
dafür bieten, nur der Wahrheit und der 
Verständigung dienen zu wollen. Dem frem­
den Volkstum sein Recht!
Einen wesentlichen Bestandteil des Pro­
gramms bilden die beiden Sendereihen:

„Arbeiter hört zu" und „Bauer hör zu".
Die Reihe: „Arbeiter hört zu" bringt Sen­
dungen wie:

„Von der Schönheit der Arbeit"
„Der Kumpel steht gerade"
„Berühmte Arbeitersöhne"
„Der Arbeiter, den wir meinen" u. a.

Aktuelle Fragen, die dem deutschen Arbeiter 
als Mann wie als Frau auf der Seele bren- 
nen und deren Erfüllung er nur durch den 
Nationalsozialismus erwarten kann, werden 
in volkstümlicher, ober kräftiger Sprache 
und in Formen, die dem wirklichen Leben 
entsprechen, dargestellt. Der einfache, schlichte 
Mann steht gerade und hält die Treue dem, 



der für seine Anerkennung als gleichberech­
tigtes Glied in der Volksgemeinschaft 
kämpft. 2n bescheidenen Verhältnissen an­
ständig leben und seine Pflicht zu tun, ohne 
?u nörgeln und zu meckern — das ist das 
Wesen des deutschen Arbeiters, und diese 
Erkenntnis will jede Sendung vermitteln. 
Auch einzelne Veranstaltungen wie:

„Aus dem Alltag des Arbeiters" 
„Schlesische Handwsrkerspracho" 
„Beim Arbeitsdienst"

gehen in dieser Richtung mit.
den Bauern als den Grnährer des Volkes 
und den Hüter der deutschen Scholle zeigen 
die Sendungen unter dem Titel „Bauer 
hör zu":

„Wenns draußen watert und schneit" 
„Hat der Bauer s' Geld, hat's die 

ganze Welt".
Der dritte Tgpus in dieser Reihe ist der 
Soldat. Die Sendefolge „Stunde des Sol­
daten" wird unter neuen Gesichtspunkten 
weitergeführt:

„Als Soldat in den Kolonien"
„Lustiges Soldatenleben".

Zum Wort und zur Sprache des deutschen 
Menschen gehört notwendigerweise deutsche 
Volksmusik und vor allem das deutsche 
Volkslied.
Das deutsche Volkslied um I5Z0 wird in 
einer Sendung „Der g U l d e n e L ch r e i n", 
sowie in einem Triptgchon deutscher Volks­
lieder unter dem Titel:

„Ls kumpt ein schif geladen", 
ferner in einer Veranstaltung:

„Wilhelm von Zuccalmaglio und 
das Volkslied"

gestaltet werden.
2n unserer Gegenwart, die das Recht der 
Zugend fördert und die in der deutschen 
Revolution vom Z0. Zanuar 1YZZ der 
jungen Generation zum Siege verholfen hat, 
werden unsere Väter und Mütter nicht ver­
gessen.
Der schlesische Rundfunk bringt zum ersten 
Mole eine Sendereihe:

„Stunde der Alten" u. a.
„Als der Großvater die Großmutter 

nahm"
„Alte Künstler erzählen".

Um nationalsozialistisches Gedankengut an 
alle Volksgenossen heranzutragen und der 
Formung des deutschen Menschen im Sinne 
unserer Weltanschauung zu dienen, sind Sen­
dungen vorgesehen, die in schlichter und un­
aufdringlicher Form Szenen aus dem täg­
lichen Leben und aus der großen Geschichte 
bringen, in denen das Leben und die Ge­

schichte notwendigerweise die Richtigkeit 
unserer Weltanschauung beweist.
Kurzhörspiele unter dem Sammoltitel:

„Das ist wahrer National­
sozialismus".

Sendereihen:
„Völkische Bollwerke in Schlesien" 
„Erneuerung völkischer Sprache in

Schlesien".
Linzelsendungen:

„Zreischar fürs Vaterland" 
„Ordnung muh sein".

Wissen, Belehrung, allgemeine Bildung kann 
man in einer Form bieten, die auch der ein­
fachste Volksgenosse zu verstehen vermag 
und die ihm wissenswerte Tatsachen in unter­
haltsamer fesselnder Art und Weise ver­
mittelt.
Dieser Belehrung dienen Sendungen: 

„Soldaten der Wissenschaft" 
„Luther im Drama".

Vor ollen Dingen die bereits vor einiger 
Zeit mit großem Snterefse und Begeisterung 
aufgenommene Sendereihe:

„Zunkexpeditio n".
2m Winter fahren wir nach Lhinesisch- 
Turkestan, Bombag, Südsee, mit Tolumbus 
nach Amerika, nach dem Monde, und schließ­
lich sogar ins Geisterreich und ins Traum­
land. Auch auf dem Gebiete der reinen 
hohen Kunst wird der Reichssender Breslau 
in vorbildlicher Weise arbeiten. Klassische 
Dramen und Komödien, alte Singspiele, ver­
gessene Werke und vergessene Meister wer­
den eigens für den Funk und zu leichterem 
Verständnis der Hörer bearbeitet:

„Weihnachts-Oratorium
von 2ohann Sebastian Bach" 

„Lin Oratorium von Händel" 
„Beethoven-Klaviersonaten"

(Professor Dr. Dohrn) 
„Orgel-Kompositionen von Bach"

(gespielt von berühmten Organisten 
der Gegenwart).

Ganz besondere Pflege soll unserem schle- 
sischen Komponisten Richard Wetz zuteil 
werden.
Hans Pfitzner, der größte deutsche 
Komponist, wird durch den schlesischen Rund­
funk zu den Ehren kommen, die man ihm 
vor dem Z0. Zanuar I9ZZ nicht zuteil 
werden ließ.
Eine große Sendereihe:

„Das Volkslied im Wandel der 
Zahrhunderte"

wird eine lebendige Geschichte der deutschen 
Volksmusik und des deutschen Volksgesanges 
bringen.



Soweit man von dem Winterprogramm des 
Neichssenders Breslau bis jetzt Kenntnis 
genommen hat, wird man erkennen, daß es 
dem Funk gegeben ist, im Tempo dieser Zeit 
und im scharfen Arbeits-Nhgthmus des 
jungen Deutschen Reiches für seine Hörer 
auf sämtlichen Gebieten der Politik und der 
Kultur zu arbeiten.
Ls gibt für den Rundfunk keine technischen 
Hindernisse. Er hat aus diesem Grunde die 
Pflicht, allen öffentlichen Instituten und 
kulturellen Unternehmungen voranzugehen 
und die neue Richtung zu weisen. Der 
Reichssender Breslau ist deshalb mit den 
jungen Dichtern und Schriftstellern der 
neuen Generation in Verbindung getreten, 
hat Aufträge erteilt, die für das neue Drama 
und das neue Hörspiel moderne Wege auf­
zeigen sollen.
Geplante Uraufführungen:

„Golgatha" von Heinz Bierkowski 
„Kohlmann DIIK" von Zosef Buchhorn 
„Die Schafschur" von Friedrich Griese 
„Herr Baron fährt ein"

von Heinz Lteguweit
„Die toten Schiffe" von Martin Raschke 
„Kopernikus" von Schäferdiek.

Musikalische Ursendungen:
„Earl-Hauptmann-Kontate" 

von Hermann Buchal
„Goethe-Kantate" von Gerhard Strecke. 

Der Reichssender wird auch darin seiner 
Tradition treu bleiben, von Zeit zu Zeit 
seine Senderäume, seinen Saal und sein 
Haus zu verlassen und mit öffentlichen Ver­
anstaltungen nach und nach in sämtliche Teile 
seiner Heimatprovin; zu gehen. Die Sende­
reihe:

„W ir fahren ins Land"
wird ihn in sämtliche Kreisstädte Schlesiens 
führen.
Leicht und unbeschwert soll dieses Unter­
haltungsprogramm des Winters 
I4Z4/Z5 gestaltet werden. Die Unterhaltung 
muh den größten Anteil am Gesamtprogramm 
haben. Der neue Weg, der in diesen Wochen 
in den großen volkstümlichen, bunten Aben­
den, wie er etwa in der Veranstaltung „Son­
niger Süden" gezeigt wurde, wird noch inten­
siver fortgesetzt.

„Ungarischer Abend"
„Russischer Abend" 
„Spanischer Abend" 
„Polnischer Abend" 
„Gin Abend auf dem Balkan" 

zeigen, unter Ablehnung jeglichen Kitsches, 
fremdes Volksgut in Form abwechselungs- 
reicher Wort- und Musikfolge.
Die Hörer selbst werden zur Ausgestaltung 
des von ihnen so lebhaft begrüßten Unter­
haltungsprogramms zu tätiger Mitarbeit 

herangozogon. Von Zeit zu Zeit werden die 
Hörer durch Aufrufe in der Zeitung und 
Durchsagen aufgefordert, zu bestimmten 
heiteren Themen in ihrer Art Stellung zu 
nehmen. Diese Zuschriften werden von den 
zuständigen Referenten des Neichssenders zu 
einer amüsanten Abendveranstaltung verar­
beitet. Ein Wunschkonzert bildet den 
akustischen Rahmen zu der neuen Sendereihe:

„Die Hörer senden".
Bleiben noch zu erwähnen eine Reihe lustiger 
Hörspiele und funkisch hergerichteter Ko­
mödien wie:

„Tausend Zahre Klinx" 
von Peter Steinbach 

„Demokratie" von Ernst Sohannsen 
„Der Revisor" von Gogol Paquä 
„Klatsch" von Hans Weißbach
„Lotse an Bord" von Ferdinand Oesau 
„Krach um Zolanthe"

von August Hinrichs
„Die Pfingstorgel"

von Alois Zohannes Lippl.
Große Funkberichte werden das aktuelle 
Leben Schlesiens und des deutschen Ostens 
begleiten:

„Schlesische Wintersportplätze" 
„Wintersportfest des deutschen Ostens" 
„O.-S. am Werk"
„Line Großstadt hat Hunger"
„Line Zugendherberge entsteht i»

Schlesien"
„Die Oder im Winter" 
„Schlesisches Slatz" 
„Lchlefische Ltädtebilder".

Und zum Schluß richtet der Reichssender 
Breslau an alle seine Hörer die geheimnis­
volle Frage:

„Haben Sie schon gewußt, 
daß ..."

Unter einer solchen Überschrift werden alle 
acht Loge Kurzberichte von fünf Minuten ge­
sprochen, die innerhalb eines Konzertes auf­
tauchen und interessante Kleinigkeiten (die 
aber von großer Bedeutung sein können) 
aus dem Leben der Wissenschaft, Forschung, 
Erfindung, der Entdeckung, der Wirtschaft, 
der Kunst, der Groß- und Kleinstadt, der 
Gegenwart und Vergangenheit bringen. 
Ganz besonders sollen auch interessante Er­
lebnisse des Alltags erwähnt werden.
Dies ist in großen Zügen und in den wich­
tigsten Momenten das Winterprogramm des 
Neichssenders Breslau IYZ4/ZS.
Alle Mitarbeiter dieses Insti­
tut es werden in energischer 
Kleinarbeit helfen und mit al­
len Kräften bemüht sein, dieses 
Programm zur Zufriedenheit 
der schlesischen R u n d f u n k h ö r e r 
durchzuführen. Or. AlfredMai.



Schrifttum - Buchbesprechung

der Hakenkreuzbote. Lin Kalender sür 
das Fahr IYZ5. Verlag: Velhagen L 
Klasing, Bielefeld und Leipzig.

vielen Aufsätzen und zum Teil recht 
ansprechenden Bildern hat der Intendant 
des Deutschlandsenders Toetz Otto Ltojf- 
regen einen Kalender für das Fahr zyzz 
herousgegeben. Über das übliche kalender- 
mätzige Beiwerk hinaus sind die Aus­
führungen bekannter Namen, die vornehm­
lich der Berliner Geisteswelt entstammen, 
beachtenswert. Trotzdem fehlt dem Kalender 
eine gewisse Volkstümlichkeit, und der Name 
Hakenkreuzbote kann für den gebotenen In­
halt irreführen. Man vermutet grundlegende 
allgemeine Aufsätze über weltanschauliche, 
politische, wirtschaftliche und kulturelle Be­
lange des Nationalsozialismus. Der Kalen­
der könnte, viel, viel mehr von getaner 
und noch zu leistender Arbeit sprechen und 
anfeuernd wirken. Dafür bekommt man 
aber nur allgemeine, in jeder Tageszeitung 
sich wiederholende Ausführungen zu lesen. 
Wirklich wertvoll sind eigentlich nur die 
Aufsätze über „Die neue deutsche Gesetz­
gebung", „Bolk und Bauer" und der von 
Walter Schuhmann über „Der deutsche 
Arbeiter und der l. Mai." Beiträge, wie 
der über die praktische Rassenhggiene, hätte 
seiner Bedeutung nach inhaltlich erweitert 
werden müssen, während der von Professor 
Herman Wirth gebrachte, mit der völlig un­
sinnigen urnordischen Fahreseinteilung, besser 
ganz weggeblieben wäre. Zumal H. Wirth

Am für geistige Schulung der 
ci, OAP. vollkommen abgelehnt wird. Die 
Ausführungen über neue Lieder enthalten 
wieder nur Berliner Namen. Ls gibt aber 
im Reich noch mehr, die unbedingt Beach­
tung verdient hätten. Wir als Schlesier 
nennen hier nur den Gebietsführer Werner 
Altendorff, dessen Lieder ebenfalls in ollen 
Gauen gesungen werden. Bedauerlich bleibt 
weiter, daß der Kalender jegliche Einstel­
lung zum übrigen Reich und zu den Be­
langen einzelner schaffender Kreise (Bauern, 
Arbeiter, Handwerker) vermissen läßt, denn 
nur dann kann man von einem „Volks­
kalender" sprechen, der jedem etwas zu 
sagen hat und jedem etwas zu bieten weih. 
Vielleicht liegt dieser Mangel in dem nur 
örtlich ausgesuchten Mitarbeiterkreis be­
gründet. Wenn auch der Kalender das 
von dem Herausgeber angestrebte Handbuch 
eines jeden Deutschen noch nicht darstellt, so 
ist er doch lesenswert. R. S.

Deutsche Fugend. Z0 Fahre Geschichte einer 
Bewegung. Herausgegeben von Will 
Vesper. Holle L Lo.-Verlag G. m. b. H., 
Berlin. Leinen 5,50 NM.

Ls ist immer Merkmal einer gesunden 
Fugend, daß sie gegen das „Fertige" an- 
kämpft und neue Werte erstrebt. Bewegung, 
Stürmen und Drängen muß sie kennzeichnen, 
wenn ihre Ligenart beredten Ausdruck 
findet. Man darf darum die Überschrift des 
Buches nicht dahin deuten, daß über die 
deutsche Fugend schlechthin etwas Ab­
schließendes gesagt werden soll. Das Work 
bietet nur eine Rückschau auf das, was man 
mit dem besonderen Begriff „Fugend- 
bewegung" verbindet. Lr wurde für das 
Linnen und Handeln der jungen Menschen 
geprägt, die seit der Fahrhundertwende 
Neues erstrebten. Ohre Geschichte war ab­
geschlossen, als die Lingliederung aller Ver­
bände in die Hitler-Fugend erfolgte. Das 
ist berechtigter Anlaß zu einem Rückblick 
auf die Kräfte, die lebendig an der Neu­
gestaltung des Volkstums mitgearbeitet 
haben. „Nur ganz hoffnungslose Sack­
gassen, in denen deutsche Fugend von volks- 
fremden Verführern sich gegen sich selbst 
irreleiten ließ, wurden mit verdientem 
Schweigen Übergängen." So heißt es im 
Vorwort des Herausgebers. Und Hans 
Friedrich Blunck betont: „Der Staat von 
heute wuchs aus der Fugendbewegung und 
aus dem prachtvollen männlichen Zusammen­
halt der Kampfbünde. Man brächte keine 
Vorbilder an der Politik des Südens oder 
Ostens!" Dieser Satz beweist zur Genüge 
die Notwendigkeit des Buches.
Sein Herausgeber erwarb sich dadurch ein 
großes Verdienst, daß er bei den einzelnen 
Abschnitten immer Menschen sprechen läßt, 
die mit Leib und Seele ihrer Bewegung an­
gehörten. Wandervogel, Zreischar, BUn- 
dische Fugend und HF. sind im ersten Teil 
in acht umfangreichen Aufsätzen gewürdigt. 
Die Anfänge des neuen Bocksliedes, erste 
Grenzlandfahrten und das Ringen um völ­
kisches Bewußtsein werden in neues Licht 
gerückt. Welche Bedeutung unsere Heimat 
hier hatte, zeigt vor allem Kurt N. Mat- 
tusch: „IY25. 2n Schlesien beginnt die Fung- 
mannschaft als erste ein gemeinsames Werk, 
den Aufbau eines Grenzlandheimes mit 
Volkshochschule: das Boberhous." Arnold 
Littmann schreibt weiter: „Hans Dehmel, 
einst Führer einer Wandervogelhundert- 
schaft in den Grenzkämpsen um Oberschlesien, 



wurde durch dies Werk zum Wegbereiter 
des Arbeitsdienstes, der Grenz- und Aus- 
landsarbeit."

Der zweite Geil des Buches schildert die 
sachliche Leistung der Fugendbünde. Martin 
Luserke und Fritz Föde berichten hier über 
ihr Wollen. Hans Naupach gibt in der 
Abhandlung „Zunge Mannschaft im Arbeits­
dienst" seine Erfahrungen in Schlesien 
wieder. Wesentliche Hinweise erfolgten 
weiter durch Ernst Bargel, der die „Grenz- 
und auslandsdeutsche Arbeit der jungen 
Generation" darstellt. 2m Sommer 1919 
wird einem Fentralsoldatenrat offen und 
frei entgogengerufen: „Die schlesische Wan­
dervogel-Hundertschaft . . . wendet sich mit 
tiefstem Abscheu von der Schmach des unserm 
Volke angebotenen „Friedens" abl Wir 
verfluchen die imperialistischen Wortbrecher 
zu Versailles als Verbrecher an der ge­
samten Fugend Europas . . ."
Der dritte Teil würdigt Sportjugend, 
deutsche Pfadfinder und konfessionelle Ver­
bände. Endlich beurteilt Guida Diehl „Das 
Werden der deutschen weiblichen Fugend". 
Ernst Krieck hat in seinem wichtigen Buche 
„Nationalpolitische Erziehung" dem Fugend- 
bund eine besondere Betrachtung gewidmet. 
Wer das Ringen dieser Bünde verstehen 
will, darf an dem Werke Will Vespers nicht 
vorübergehen. Es bietet in Wort und Bild 
einen wesentlichen Überblick. Dr. A. W.

Der Deutsche Student. Septemberheft 19Z4.
Verlag Wilh. Sottl. Korn, Breslau 1. 
Linzelheft 0,S0NM., vierteljährl. 1,S0NM.

2m ersten Teil des neuen Heftes erscheinen 
vier Aufsätze, die sich alle mit der Er­
neuerung der wissenschaftlichen Lehre und 
Forschung beschäftigen. Der einleitende, 
ebenso kurze wie inhaltsreiche Aufsatz von 
Ernst Krieck stößt auf den Kern der Frage, 
wenn er sagt: Es geht um eine neue, uns 
nötige Art der Fragestellung und Antwort- 
findung. 2m zweiten Artikel bezeichnet Dr. 
Lohmann, der komm. Führer der deutschen 
Dozentenschaft, die Aufgaben, die heute an 
den Dozenten gestellt werden müssen. Wenn 
er dabei das „Mannestum" in den Vorder­
grund stellt, so deckt sich das durchaus mit 
dem Aufsatz Or. Hohlfelders über den 
„Lehrer im Dritten Reich", der ebenfalls 
die charakterliche Stärke als Hauptsache 
fordert und mit dem Worte von Flex 
schließt: Führer sein Heißt, seinen Leuten 
Vorleben, das Vorsterben ist nur ein Teil 
davon. Eduard Klein bringt dann An­
regungen zur studentischen Gemeinschafts- 
forschung, die von der volklichen Wirklich­
keit, nicht von einer Fragestellung „an sich" 
ouszugeben habe. Ueber die Aufgabe der

Kunst in der völkischen Erziehung schreibt 
O. Abetz, der u. a. verlangt, daß man nicht 
die fertige Formenwelt der Erwachsenen in 
die Phantasiewelt der Kinder hineinzwänge, 
die ja nicht Abbilder des Lebens, sondern 
Sinnbilder suchten. Es folgt dann noch ein 
scharfer berechtigter Angriff gegen die 
deutsche Filmindustrie sowie ein interessanter 
Bericht über die Reise bulgarischer Studen­
ten durch Deutschland.

Gustav Zaber: Schippe Hacke Hoi! Er­
lebnisse, Gestalten, Bilder aus dem frei­
willigen Arbeitsdienst. Mit Z5 munteren 
Zeichnungen vom Verfasser. Verlag für 
Kulturpolitik. Geb. Z,40 RM.

Unter den Monatsbüchern der Neichsschrift- 
tumsstelle nimmt das lebendige Werk den 
ersten Platz ein. Für uns Schlesier ist das 
eine besondere Freude. Ein junger Student 
aus der südwestlichen Grenzmark schrieb all 
die Eindrücke nieder, die er beim Arbeits­
dienst in Herrnstadt, in der südöstlichen 
Grenzmark empfing. Seine Schwarzwold- 
berge, das Geburtsland Lchlageters, lassen 
ihn bei der Ostfahrt an die Freikorps in 
Oberschlesien denken. Er fühlt, worin das 
gemeinsame Schicksal der Bezirke liegt. Line 
ganz andere Landschaft ersteht vor ihm, als 
die Kleinbahn dem Reiseziel zustrebt. Doch 
Zaber freut sich auch über die Ebene und 
ihre bescheidenen Anhöhen, die einen wei­
teren Blick ermöglichen. „Wir gehen die 
Landstraße Hügelauf. Bei der Londschenke 
bietet sich, wenn man zurllckblickt, ein be­
zauberndes Bild des Friedens: in sanfter 
Mulde schläft Herrnstadt. Städte rings­
um! Ost von Zeindeshand zerstört! Deut­
scher Fleiß hat dieses Land geschaffen und 
erhalten. Sein Schicksal ist ein einziger 
Werberuf!" So sieht der junge, hoffnungs­
volle Mensch das Gebiet seines neuen 
Wirkens.
Der Arbeitsdienst bringt ihm Freude, weil 
neue Werte und eine neue Einstellung zu 
den Lebensaufgaben daraus erwachsen. „Wo 
liegt nun eigentlich der Unterschied zwischen 
diesen Schlesiern, Pommern, Märkern und 
mir, dem Süddeutschen! 2ch finde ihn nicht! 
Nicht mehr! . . . Wir alle finden uns in 
Kameradschaft und Gefolgschaft, in den 
gleichen Fielen und im Stolze, Deutsche und 
von demselben Blute zu sein!" Dos ist die 
eine große Offenbarung, die ihm das Lager 
vermittelt. Und am Schluß heißt es: „Der 
Kampf geht weiter. Was wäre der Arbeits­
dienst, wenn er im Leben Episode bliebe? ... 
2ch kenne meinen Wegl Den will ich weiter 
gehen. Hin zur SA.!" Gleiches Schicksal 
der jungen Leute aus allen Berufen hat eine 
Gemeinschaft erzeugt, die immer wieder



Dienst und Einsatz für das Tanze fordert. 
Tischler und Hotelpage, Gärtner und Stu­
dent, Bauer und Techniker, sie alle wirken 
an der gleichen Stelle. 2n Freistunden er- 
zählen sie von ihrem Leben, wecken bei den 
Kameraden Verständnis und sehen, daß jede 
Erfahrung nutzbringend ist. Der Erzähler 
weih den einzelnen tresfend zu kennzeich­
nen, besonders gelingt es ihm bei dem 
Proletariersohn Schäfer, in dessen Umwelt 
er während des großen schlesischen LA.- 
Aufmarsches verweilt. Man wünscht sich, 
oft solch schlicht srommen, geraden Men­
schen, wie den Litern des Arbeitsfreundes, 
zu begegnen. Zaber sagt auch: „Mein 
Breslauer Aufenthalt im Hause Schäfer 
mußte die Krone meiner Erkenntnis und 
Werbung darstellen."

Köstlicher Humor begleitet bisweilen seine 
frischen Schilderungen. Die kleinen Macht­
haber Herrnstadts sind sehr lustig dargestellt. 
Der Begriff „Lerge" bekommt seinen be­
sonderen Snhalt. „Ein merkwürdiges Wort. 
Wie ich später erfuhr, Breslauer Sargon .. 
Die einen übersetzen es mit „Mein Lieb­
ling", die anderen mit dem Ausdruck „strup­
piger Hund". Hinter die richtige Erklärung 
bin ich nicht gekommen. Auf jeden Fall 
sind manche, wenn man sie damit anspricht, 
recht verärgert." Zaber sieht offenen und 
frohen Auges seine Umwelt, ist aufgeschlossen 
für jede fördernde Erkenntnis, die ihm das 
Lagerleben beschert. Bescheiden sagt er 
einmal: „Allerdings befinde ich mich wohl 
in einem der bestgeleiteten und geordnetsten 
Lager, die zur Zeit bestehen. Es kommt 
hinzu, daß dieses Lager in dem Land eines 
besonders fleißigen, starken und charakter­
vollen Menschenschlages liegt." Es gibt 
wenige Bücher, die Schlesien so liebevoll 
schildern. Der beste Dank an den Ver­
fasser besteht darin, daß es viele erwerben 
und mit Zreude lesen. Besonders der Fugend 
sei es empfohlen! Wi.

A. Reinhard und K. Voppel: Land und 
Volk au der Saar. 175 Seiten, l tzS Ab­
bildungen, 70 Karten, Pläne und Dia­
gramme. Verlag Ferdinand Hirt, Bres- 
lau, 1954. Geh. 1,00 RM. Leinen 
1,40 NM.

Fritz Larl Aoegels: Deutsches Schicksal au 
der Saar. Mit 2 Karten und 40 Bil­
dern, kartoniert 2,50 RM. Bergstadt- 
Vorl. Will). Tottl. Korn, Breslau, 1954.

Die Laarentscheidung rückt immer näher 
und muh ein beredtes Zeugnis deutscher 
Einheit werden. Die letzte der durch Ver­
sailles verhängten Volksabstimmungen soll 
überwältigend beweisen, dah alle Versuche 
des Losreihens vergeblich waren, dah die 
einstige Zerrissenheit überwunden ist. Ganz 
Deutschland setzt sich für die Saar ein; ihr 
Schicksal findet in West und Ost starken 
Widerhall. Darum ist es zu begrüßen, 
dah auch in Breslau, der Hauptstadt der 
östlichen Grenzmark, zwei wertvolle Werke 
erschienen sind, die aus wichtige Fragen 
dieses westlichen Grenzgebietes Hinweisen.
Das Buch des Verlages Hirt ist vom 
Leipziger Museum für Länderkunde heraus- 
gegeben. 2n anschaulicher Form werden 
Erdkunde, Geschichte, Volkskunde und 
Wirtschaft des Saargebietes dargestellt. Die 
Fülle der Bilder ermöglichte es, dah man 
bei dem verbindenden Text nur das Haupt­
sächliche Herausarbeitete. Die wenigen 
Sätze gewinnen dadurch an Bedeutung. Das 
gilt auch von dem Geleitwort des Ltaats- 
rates und Gauleiters Simon - Koblenz. Der 
Rhein war niemals als Grenze wirksam, 
wie die Gegenüberstellung von Landschaft 
und Kultur an seinen beiden Ufern zeigt. 
Die Neste mittelalterlicher Baukunst, die 
Schönheit des rheinischen Barock, der 
Wandel der Bezirke durch den Bergbau 
und die Dörfer mit ihren reichen Acker­

Humboldt-Verein für Volksbildung e.V.
Äreslau, Agnesstraße 10 Ruf 27S 32

Verträge, Vorlesungen, Führungen und Unterhaltungsabende.

Jahresbeitrag 2.— RM.

Die Mitglieder des Humboldt-Vereins 
erhalten Preisermäßigungen für die Theater, Konzerte und ähnliche Veranstaltungen.



fluren, das alles ersteht lebendig in Bild 
und Wort. Bei der wirtschaftlichen Be- 
tätigung des Menschen sind auch Glas­
industrie und Keramik eingehend dargestellt. 
Endlich zeigt der Lchlußabschnitt „Die 
deutsche Saar in Geschichte und Politik", 
daß Frankreich schon oft nach dem schönen 
Glück Erde Verlangen trug. Aber immer 
wieder siegte das Deutschtum, wie es auch 
IYZ5 geschehen wird.

Fritz Larl Roegels schildert vor allem den 
Kampf der Bevölkerung gegen fremdlän­
dischen Einfluß. Deutsche Geschichte des 
Saarbeckens und französische Herrschaft 
werden wirkungsvoll gegenübergestellt. Der 
Kohlenraub und die tückische Arbeit der 
Emigranten zeugen besonders von der Be­
triebsamkeit der Gegner. Wenn man er­
fährt, wie oft Ehre und Mut der völ­
kischen Gesinnung mißachtet wurden, wenn 
man von den Opfern liest, die der Saar- 
bevölkerung auferlegt worden sind, dann 
wird jedem Deutschen klar, daß auch ihn 
diese Frage angeht. Die Wichtigkeit des 
Problemes für Europa wird in dem Geleit­
wort aufgewiesen, das Franz von Papen 
schrieb.

Beide Bücher schließen mit der Kundgebung 
am Niederwalddenkmal. Was hier Adolf 
Hitler sagte, muß Leitstern für alle sein: 
„Es wird keine glücklichere Stunde geben 
für dieses neue Deutschland als die, in der 
wir die Tore aufreißen können und Luch 
wieder in Deutschland sehen."

Hildegard Schubert: Laudschlösser in Schle­
sien, ihre Geschichte und ihre Bedeutung 
für den schlestschen Barock. Dissertation 
München IYZ2.

2m Märzheft wurde auf das Blaue Buch 
„Deutsche Borockplastik" von Wilhelm 
Pinder hingewiesen. Dieser Kunsthistoriker, 
einst Hochschullehrer in Breslau, hat das 
Wesen barocker Architektur und Bild­
hauerei in wenigen Seiten gekennzeichnet. 
Aus eigenen Studien und Vorarbeiten seiner 
Schüler ist die zusammenfassende, klare Be­
trachtung hervorgegangen. Die gewonnenen 
Erkenntnisse haben auch auf die vor­
liegende Spezialarbeit eingewirkt.

Die Doktorantin Pros. Pinders untersucht 
eingehend die Baugeschichte von sieben schle- 
sischen Landschlössern. Die ausführlichen 
Beschreibungen erweisen, daß wertvolle 
Sammelarbeit geleistet wurde. Daraufhin 
konnte auch die Architektenfrage erörtert 
werden. Besonders wichtig ist hierbei die 
Würdigung von Martin Frantz, von dem 
vor einem Fahr Prooinzialkonservator Dr. 

Trundmann in den Monatsheften berichtete 
(August 19ZZ). Derartige Linzelunter- 
suchungen liegen in Fülle vor, wie man 
schon aus dem kurzen Literaturverzeichnis 
der Doktorarbeit ersieht. Auch die „Lchle- 
sischen Monatshefte" brachten eine Fohl 
von Sonderaufsätzen. Es wäre zu wünschen, 
daß einmal eine Zusammenfassung des hei­
mischen Barock erfolgt, ähnlich wie sie;. B. 
von Wölfjlin und Pinder für Gesamtdeutsch­
land geboten wurde. Ansätze dafür bietet 
H. Schubert in ihrer Lchlußbetrachtung. Ob 
man ober bei den Beziehungen zu Süd- 
deutschland, Böhmen und Wien überhaupt 
von einem eigenwilligen schlestschen Barock 
sprechen darf, bleibe dahingestellt. Die 
Kirchenbauten und die behandelten Land­
sitze des Adels zeigen oft ein sehr unter­
schiedliches Gepräge. Es bleibt aber ein 
großes Verdienst der Verfasserin, daß sie 
bei ihrer Linzelforschung zu den allgemeinen 
Gesichtspunkten zu gelangen sucht.

Dr. A. W i e n i ck e.

Wilhelm Pleger: Der Puchoer. Ein Gronz- 
landschicksal. Verlag Albert Langen / 
Georg Müller, 1454. Leinwand 5,50 RM.

Der deutsch-böhmische Verfasser des großen 
Lchicksalsromanes kämpft seit Fahren in 
der vordersten Reihe für das Deutschtum 
im Grenzlande. Georg Puchner, der Held 
seines erlebnisstarken Buches, ist einer von 
jenen dreieinhalb Millionen, die unendlich 
schwer um die Erhaltung ihrer Wesensart 
ringen. Wir Reichsdeutschen haben die 
Ausmaße dieses Bemühens oft viel zu wenig 
beachtet. Hier wird uns deutlich, was 
deutsche Bauern und Handwerker, Grenz- 
deutsche überhaupt erdulden müssen, seitdem 
Wilson den „Frieden" Europas verkündete.

Schon im Österreich der Fahrhundertwende 
standen diese geraden Menschen auf schwerem 
Posten. Das wird uns gleich am Anfang 
gezeigt, wo wir von einer Reise zu Bis- 
marck, von der „Wallfahrt in den Sachsen- 
wald" hören. Der Krieg und der Eod des 
Kaisers Franz Fosef erhöhen die Pein der 
Deutschböhmen. Packend werden „der Hei­
land aus Amerika" und Hitler gegenüber- 
gestellt. Hindenburg ist in wenigen Seiten 
ein herrliches Denkmal gesetzt. Unvergeß­
lich werden langersehnte Reisetage in 
Deutschland, unter Brüdern des gleichen 
Bolkstums dargestellt. Man spürt, daß 
diesen Kämpfern keine Not, kein Zwang 
das Deutschtum nehmen kann. Selbst in 
der Gefängnishaft ist ihre Hoffnung auf 
unser Vaterland unzerstörbar. Und wir 
wissen durch das Buch, daß wir ihnen 
gegenüber eine große, unverbrüchliche Ver­



pflichtung hoben. Der Roman ist eines 
der bedeutendsten, zukunftweisenden Werke 
der Gegenwart. Pleger ruft uns zu: „Wir 
an den Völkorgrenzon wollen gleichberechtigt 
und befriedet fein, um Bürgen des Friedens 
zu werden zwischen Völkern und Staaten. 
Bewahrung und Vermittlung ist unser Auf­
trag von der Geschichte. Unser Opfer ober 
will erkannt und gewürdigt sein."

Dr. A. W i e n i ck e.

Gin Buch aus der jungen Frauenbewegung 
von Lgdia Sottschewski: „Mänuerbund 
und Zrauensrage." Verlag: 2. F. Leh- 
mann, München. Einzelpreis: 1,20 RM.; 
Staffelpreis: 20 Stück je 1,10 RM., 
100 Stück je 1,— RM.

Diese Broschüre, die den sachlichen Unter­
titel: „Die Frau im neuen Staat" trögt, 
ist nicht die Darlegung eines trockenen Pro­
gramms, nein, sie ist Heller, verantwortungs­
bewußter Kampfruf. Feder Kampf, der über 
die Grenzen der Schlucht hinaus verpflichtet, 
wurde noch immer aus dem Urgrund ollen 
seelischen Seins geboren: Aus Glauben! 
Und der Glaube, der in diesem Buche 
schwingt, ist es, der es weit heraushebt aus 
dem Schrifttum über ähnliche Themen. 
Dieser Glaube fesselt oder beschränkt nicht 
etwa den disziplinierten, klaren Verstand 
der Verfasserin, sondern wird anfeuernd 
dessen Führer. Und darum ist dies Buch 
Lharakteristikum der jungen, heranreifen- 
den Zrauengeneration. Glaube und Klug­
heit, Her; und Verstand — sie sind nicht 
mehr Gegensätze, wie in der liberalistischen 
Epoche, sondern sie sind Einheit und Lin- 
bezogenheit in das Ganze — in Gott und 
Volk. — ... „so strebt das Ethos der 
jungen-Generation zu einer immer tieferen 
Erfassung des Volkes als Gottesgedanken" 
(S. ZÄ . . -
Über dem Vorwort steht als Aufklong ein 
Wort Hitlers: „Der neue Staat wird dann 
ein Phantasieprodukt sein, wenn er nicht 
einen neuen Menschen schafft. Seit zwei- 
einhalbtausend Fahren sind nahezu sämtliche 
Revolutionen gescheitert, weil ihre Führer 
nicht erkannt hatten, daß das Wesentliche 
einer Revolution nicht die Machtübernahme 
ist, sondern die Erziehung des Menschen." 
Dies Wort ist letzten Endes Motto des 
gan;en Buches, das nichts anderes will, als 
dieser Forderung dienen, dieser Forderung, 
die die Verfasserin mit der Unbedingtheit 
des Fesu-Wortes zusammenfaßt: Shr müsset 
von Neuem geboren werden.
Das Buch, ein leidenschaftliches Bekenntnis 
zum Nationalsozialismus, ist zugleich War­
ner vor allem, was den Geist der Be­
wegung verfälschen oder überfremden könnte, 

denn: „Wir haben als Nationalsozialisten 
die Pflicht, auf alles zu achten und vor allem 
zu warnen, was in die Grundsteine unseres 
Reiches Risse und Brüche fressen könnte. 
Wir haben diese Aufgabe um so mehr, mit 
je heißerer Liebe wir dem neuen Werden 
offen und verpflichtet sind." (S. 9.) 
Lgdia Gottschewski bezeichnet es als Auf­
gabe ihrer Schrift, aufzuzeigon, „daß die 
junge Frauenbewegung eigenständig aus dem 
Boden des Nationalsozialismus gewachsen 
ist, daß ihre Wurzeln im 20. und nicht im 
19. Fahrhundert liegen". Daneben will sie 
„der jungen Frauenbewegung zur Klärung 
und Formung ihrer Aufgaben und Fiele, 
zur weltanschaulichen Sicherung ihres Weges 
in die Fukunft helfen". Beides gelingt der 
Verfasserin ebenso eindeutig und klar, wie 
das Herausstellen der Gefahren.
Diese Gefahren behandelt sie in dem ersten 
Teil ihrer Schrift: „Spaltungen". Hier 
setzt sie sich kritisch und erbarmungslos ab­
rechnend mit der alten Frauenbewegung aus­
einander, die sie als Teil des Liberalismus 
brandmarkt. Die furchtbare Glaubens- 
losigkeit, Ichsucht und „Unfähigkeit eine ge­
sunde Rangordnung zu schaffen", hatten in 
der alten Frauenbewegung alle Urgründe 
des Frauentums zerstörend angegriffen. Die 
„natürliche, freudige Selbstverständlichkeit" 
zur Mutterschaft ging der Frau verloren 
und somit auch dem Volke „die Mütterlich­
keit als seelischer Wert". Die Ehe fiel der 
Fersetzung anheim, da sie als Vertrag ge­
weitet wurde, nicht aber als eine höhere 
Einheit, die in Gott verwurzelt sein muß. 
Durch die internationale Einstellung fehlte 
die Liebe zum einzelnen Volksgenosten und 
die Hingabe an die Nation. Überall Be­
griffsverwirrung, die ja den Liberalismus 
überhaupt kennzeichnet, bis zu völligem 
Mangel an „politischem Snstinkt". Dieser 
alten Frauenbewegung wird das junge 
Zrauengeschlecht stets in bewußter und radi­
kaler Abwehr gegenüberstehen.
Als weitere Spaltungen, noch nicht — wie 
bei der liberalistischen Frauenbewegung — 
schon vorhanden, sondern als mögliche und 
nahe Gefahr, sind „Mutterherrschaft" und 
„Männerbund" aujgezoigt. Die Mutter­
herrschaft, „die nicht dem Manne, sondern 
der Frau die ausschlaggebende Stellung in 
Staat und Familie zumeist", ist im Grunde 
ein uns fremdes Element. Pazifismus gibt 
ihr das Gepräge, die Angst um das Leben 
des Nächsten, des Kindes. Die Kraft allen 
Muttertums wird hier verantwortungslos 
zum Negativen benützt: Fum selbstsüchtigen 
Nur-Hegen und -Hüten, nicht aber zu einem 
Geben, das dem Manne hülfe auch in der 
höchsten Forderung, die Kampf und Krieg 
an ihn stellen.



„Die 3dee des Männerbundes entstand in 
den Feuern des großen Krieges" (5. Z8). 3n 
ihrer letzten Zuspitzung und Überspitzung 
aber zeigt sie nicht mehr einzig das lautere, 
gestählte, geistig hohe Lthos letzter Kampf­
gemeinschaft, sondern führt zu gefährlicher 
Mißachtung der Frau und Verachtung der 
Lhe." „Das Auseinanderreißen von Familie 
und Männerbund zu feindlichen Gegensätzen 
hätte die Folge einer ebenso scharfen Tren­
nung von Volk und Staat." (2. 45.)
Hier also ist auf die Gefahren hingewiesen. 
3hnen gegenüber wird im zweiten Teil des 
Buches „Die neue Linheit" aufgezeigt, als 
Forderung und Glaube zugleich. Alles Zu­
künftige wird in den folgenden Kapiteln 
herausgestellt. „Die Wendung zum Glauben" 
geht durch alle Abschnitte des zweiten Teiles 
— wie sie auch schon im ersten Teil immer 
und überall spürbar wird. 3n den Kapiteln 
„Gemeinschaft und Spannung", „Lhe und 
Familie", „Berufung und Beruf", „Neue 
Frauenbewegung", „Das Reich der Deut­
schen" werden im Gegensatz zur alten 
Frauenbewegung nie und nirgends Rechte 
für die Frau als solche verlangt, sondern es 
wird jeglicher Verantwortlichkeit der Frau 
nachgospürt, um sie als Forderung und Ver­
pflichtung aufzustellen. Wir tragen mit an 
der Verantwortung für das Werden echter 
Volksgemeinschaft, wir haben den Lozialis- 
mus „vorzuleben in jeder Stunde und 
Minute", denn: „Die Volksgemeinschaft ist 
heute keine Tatsache, sondern eine Aufgabe" 
(S. 54). An uns ist es, „in den jungen 
Frauen unseres Volkes wieder die ver­
schüttete Liebe, die natürliche Freude am 
Kind zu wecken". Wir haben Hüterin der 
Rasse zu sein. Uns gilt die zukunftgestaltende 
Verpflichtung, aus „neuer Sittlichkeit neue 
Litte" zu bilden. Sie zu bilden nicht aus 
einer isolierten, dem Selbstzweck dienenden 
Frauenbewegung, sondern in steter Wechsel­
beziehung zum Manne und zur Nation. Die 
Mütterlichkeit, die in jeder Frau liegt, ver­
pflichtet die verheiratete Frau wie die un­

verheiratete gleichermaßen. Die seelische 
Mütterlichkeit ist nicht weniger unbedingt 
in ihrer Aufgabe dem Volke gegenüber als 
die körperliche Mutterschaft.
Wo immer wir diese letzten Kapitel auf- 
schlogen — wir finden die Worte Ver­
pflichtung, Verantwortung, Glauben aus­
geschöpft bis zu ihrem tiefsten Sinn. Sie 
werden zu absoluten Forderungen, die wir 
zu erfüllen haben. Die seelisch-geistige Trag­
kraft der neuen Frauenbewegung schrickt 
auch nicht, wie die liberolistische Frauen­
bewegung, vor der möglichen Bereitschaft 
zum Kriege zurück. Sie will bewußt Zellen 
weiblicher Führung im Volke bilden, damit 
in Notzeiten, da der Mann anderweitig 
(durch Kampf) gebunden ist, die Nation im 
3nnern festbleibe. Die Front der Frauen 
muß mit gleicher Verpflichtung in jedweder 
Prüfung stehen und sie bestehen wie die 
Front der Männer. Ls ist wohl das ver­
pflichtendste Wort von allen, das Lgdia 
Gottschewski aus ihrer weiten Sicht heraus 
schreibt: „Line Zeit, die als Lebensgesetz 
des Mannes das Heldische auf den Schild 
erhebt, muß auch die Frau auf dies Gesetz 
verpflichten — heldischer Kampf beim 
Manne, heldisches und opferbereites Dienen 
bei der Frau!"
Und wenn dennoch ein Recht in diesem Buch 
gefordert wird für die Frau, so ist es 
einzig das Recht, dienen zu dürfen — dienen 
zu dürfen dem neuen Aufbruch, dienen zu 
dürfen dem Schicksal der Gesamtheit, dienen 
zu dürfen in unbeirrbarer Gläubigkeit, dem 
Höchsten, das wir kennen: dem deutschen 
Volke. Und durch diesen Dienst mitzuwirken 
an der Schaffung des neuen Menschen, die 
der Führer als Voraussetzung der deutschen 
Zukunft ansiehtl
Dies zielweisende Buch aus der jungen 
Frauenbewegung gehört in jede Zrauen- 
schaft, in die Hand jeder deutschen Frau 
und jedes deutschen Mädels, sofern fie bereit 
sind, mitzuwirken am deutschen Schicksal.

Sch.

Die nichtbeschrifteten Kunstbeilagen stellen dar:
I. Herrmann Diesner: Lhristus
2. Lrich Lrler: 3n der Sappe — Sturm
3. Lrich Lrler: Morgen — Note Nacht
4. Gertrud Staats: Waldinneres (Aufn.: Damerau) 

Ottmachau

Nachtrag: 3m Septemberheft der „Schlesischen Monatshefte" wurde von der Schrift­
leitung bei dem von Ldgar Benna geschliffenen „Lhristuskopf" irrtümlich vergessen hinzuzu- 
setzen, daß dieser nach einem Lntwurf von Herrn Professor Sebhard Utinger, Breslau, 
gearbeitet worden ist.



Maria Anöers-ZchweiönitzÜber ein Grab hin. . .
Grig.-Handjcherenschnitt
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